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Wegen gänzlicher Inanſpruchnahme des verfügbaren Raumes durch den 
zu bewältigenden Druckſtoff ſteht ſich die hochachtungsvollſt Oefertigte — trotz 
Erweiterung des gegenwärtigen Heftes um einen Viertelbogen — zu ihrem leb- 
hafteſten Bedauern heute abermals nicht in der Lage, den p. t. Abonnenten Titelblatt 
und Inhaltsverzeichnis zum 23. Bande der „Gſterreichiſch⸗Angariſchen Nepne“ z 
übergeben; vielmehr wird ſie ihr in den beiden verwichenen Nummern ale 
Verſprechen erſt in der folgenden einlöfen können und mufs bis dahin an die 
oft erprobte wohlwollende Geduld an hochverehrten Gönner des Unternehmens 
appellieren. 


Wien, im October 1898. 
Hochachtungsvollſt 


Die Redartion. 
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Die Bauernbefreiung in Ungarn im Jahre 1848. 


Von Prof. Dr. I. B. Schwicker, 
Mitglied des ungariſchen Reichstages. 


las viel bejubelte und nicht minder arg geſcholtene Jahr 1848 
hat die an dasſelbe geknüpften hochgehenden Hoffnungen ebenſo— 
wenig erfüllt als jene großen Befürchtungen gerechtfertigt, 
mit denen die Anhänger, Verehrer und Vertheidiger des bisherigen 
Zuſtandes der Dinge in Staat und Geſellſchaft dem losgebrochenen 
Wetterſturme des „Völkerfrühlings“ gegenüber geſtanden. Wohl hat 
dieſer vom Weſten her entfeſſelte Sturm weite Verheerungen angerichtet. 
Throne wankten und ſtürzten, Staaten veränderten ihre Geſtalt und Ver⸗ 
faſſung, altüberkommene Einrichtungen brachen zuſammen, was „für die 
Ewigkeit“ dauern ſollte, wurde oft im erſten Anlauf hinweggefegt. Gewils! 
Es war ein bedeutſamer Wendepunkt im Völkerleben und in den Geſchicken 
Europas eingetreten, ein Wendepunkt, bei welchem die Arbeit des Zer— 
ſtörens, des Umſturzes größer war als der Aufbau, die Neugeſtaltung, 
die ſchöpferiſche Thätigkeit der ſtaats- und geſellſchaftsbildenden Factoren. 
Im Lichte objectiver Geſchichtsbetrachtung zeigt ſich jedoch dieſe 

auf⸗ und umwühlende Zerſtörungsarbeit als ein nothwendiger Act 
der Befreiung, der Befreiung von abgelebten Inſtitutionen und Reſten 
einer bereits entſchwundenen Periode. Sollte im Daſein der Völker 
und Staaten ein neuer Aufſchwung ermöglicht werden, muſste vorerſt 
dieſe Befreiung von den Hinderniſſen und Hemmniſſen des Fortſchrittes 
erfolgen, muſste der Schutt des unhaltbar zuſammengeſtürzten alten 
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Bauwerkes beſeitigt werden. Aus den Ruinen konnte dann das neue 
Leben erblühen. Im Jahre 1848 fand der feudal-ſtändiſche Staat 
mit ſeinen Privilegien und Ausnahmerechten den völligen Untergang; 
damals gelangte der moderne Staat mit den Begriffen der Freiheit 
und der Gleichberechtigung mindeſtens „principiell“ zu allgemeiner 
Anerkennung. 

Wohl gelang es den „Stürmern und Drängern“ in der Frei— 
heitsbewegung des Jahres 1848 ebenfalls nicht, ihre „Errungen— 
ſchaften“ in Wirklichkeit dauernd zu behaupten; wohl erwies ſich manche 
dieſer ſchwer erkämpften „Errungenſchaften“ als ein Schatz von zweifel— 
haftem Werte, und gar manche geprieſene Inſtitution war im Leben 
keine „Wohlthat“, ſondern hart empfundene „Plage“; ja der geſammte 
hochgethürmte Bau der Völkerfreiheit erſchien vielenorts nur als ein 
„ſchöner Traum“ — aber auch der „tödliche Froſt“ der Reaction, die 
Wiederherſtellung des freiheitsfeindlichen Abſolutismus im Staate 
konnte ſich den umgeſtaltenden Einflüſſen des „Völkerfrühlings“ nicht 
ganz entziehen. Nach dem Vorüberbrauſen der Stürme von 1848 und 
1849 war die Welt eine andere geworden; eine vollſtändige Zurück— 
führung der Zuſtände aus der Zeit vor 1848, aus dem „Vormärz“, 
war einfach ein Ding der Unmöglichkeit. Ja der abſolutiſtiſche 
Staat und ſeine Lenker ſahen ſich genöthigt, unter dem beſtimmenden 
Drucke der geänderten Verhältniſſe von den „Befreiungen“ des Jahres 
1848 Gebrauch zu machen und dieſe „Neuerungen“ für ihre Zwecke zu 
verwenden. Wir verweiſen nur auf die Befreiung der Staatsgewalt 
von jeder Concurrenz der feudaliſtiſchen grundherrſchaftlichen Rechte und 
Befugniſſe in der öffentlichen Verwaltung, auf die Beſeitigung 
der patrimonialen Gerichtsbarkeit, wodurch die Souveränität des modernen 
Staates auf dem Gebiete der Juſtizpflege zur vollen Geltung gelangen 
konnte. Dem Staate vom Jahre 1850 fiel es wahrlich nicht ein, auf 
diefe Erweiterung ſtaatlicher Befugniſſe und Machtkreiſe etwa deshalb 
zu verzichten, weil ſie eine Frucht des Umſturzes, der Revolution 
geweſen. Ebenſowenig kam es dem abſolutiſtiſchen Staate in den Sinn, 
die große Errungenſchaft des Jahres 1848 in Bezug auf die gleichen 
Pflichten aller Staatsbürger ohne Unterſchied des Standes und Ranges 
dem Staate gegenüber wieder aufzugeben und die „altehrwürdige“ 
Ordnung der Standesvorrechte und der Privilegien, der Befreiung von 
den öffentlichen Laſten u. dgl. neuerdings einzuführen. Gegen ſolche 
Repreſtinierung ſprach ebenſo das politiſche wie noch lauter und energiſcher 
das volkswirtſchaftliche, vor allem das finanzielle Intereſſe des Staates. 
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Ganz beſonders war es aber eine umwälzende That des Sturm- 
jahres 1848, an welcher der nach Omnipotenz ſtrebende ſtaatliche 
Abſolutismus nicht zu rütteln wagte: die That der Bauern- 
befreiung und damit im engſten Zuſammenhange die epochale Reform 
der Entlaſtung des Grundes und Bodens von den Leiſtungen und Giebig— 
keiten der Bauern an den Grundherrn, wodurch erſt die Baſis für 
jeden weiteren Fortſchritt in Staat und Geſellſchaft, in der Politik 
wie in der Volkswirtſchaft, ja im ganzen Aufbau des ſtaatlich organi— 
ſierten öffentlichen Lebens gewonnen wurde. Dieſe revolutionäre „Er— 
rungenſchaft“ feſtzuhalten und durchzuführen, bildete auch für den 
abſolutiſtiſchen Staat eine Lebensfrage, deren entſprechender Löſung er 
ſich um ſeiner eigenen Exiſtenz willen nicht entziehen durfte. 

Die eingehende Geſchichte der großen That der Bauernbefreiung 
in Sſterreich und Ungarn iſt noch nicht geſchrieben worden, und es 
kann auch nicht unſere Abſicht ſein, innerhalb des Rahmens dieſer 
Darſtellung die ebenſo umfaſſende als ſchwierige Aufgabe löſen zu 
wollen. Wir beſchränken uns auf die Hervorhebung jener hauptſäch— 
lichen hiſtoriſchen Momente, welche die wechſelnden Geſchicke des 
Bauernſtandes in Ungarn im Verlaufe eines Jahrtauſends kenn— 
zeichnen, um dann nach kurzer Charakteriſtik des Zuſtandes vor 
dem Jahre 1848 der legislatoriſchen That zu gedenken, wodurch 
Ungarns Geſetzgebung im Jahre 1848 Millionen von Landesange— 
hörigen das volle Staatsbürgerrecht verliehen und die Befreiung des 
ſchwer belaſteten Grundes und Bodens beſchloſſen hat. Unſeres Erachtens 
bildet dieſe Reformthat einen der glänzendſten Lichtpunkte im Werke 
der ſtaatlichen und ſocialen Umgeſtaltung des ungariſchen Königreiches 
und die Erinnerung daran einen würdigen Gegenſtand der Betrachtung 
im laufenden Jubiläumsjahre. 

Die Magyaren oder Ungarn treten als ein nomadiſches Neiter- 
volk auf den Schauplatz der Geſchichte. Ihre kriegeriſchen Einbrüche 
und Beutezüge hielten länger als ein halbes Jahrtauſend die benach— 
barten Länder in Furcht und Schrecken. Erſt die entſcheidende 
Niederlage der Magyaren auf dem Lechfelde (955) ſetzte dieſen ver- 
heerenden Einfällen ein Ziel; das bald darnach eingeführte Chriften- 
thum begann die allmähliche Sittigung des Volkes, das übrigens 
bisher ſchon neben Krieg und Jagd die friedlichen Beſchäftigungen des 
Fiſchfanges und der Viehzucht betrieben hatte, und dem auch der Ader- 
bau nicht völlig unbekannt geblieben war. Eine eingehende Pflege des 
Ackerbaues war bei dem unſteten Nomadenleben allerdings nicht mög— 
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lich. Biſchof Otto von Freiſingen, der im Jahre 1147 Ungarn durch- 
reiste, erzählt, dafs die Magyaren den Sommer und Herbſt über 
größtentheils unter Zelten wohnen und die Häuſer in Dörfern und 
Städten armſelig, meiſtens aus Rohr, ſelten aus Holz und nur wenige 
aus Stein gebaut ſeien. Die ſeſshafte Lebensweiſe fand alſo ſelbſt 
Jahrhunderte nach ihrer Niederlaſſung an den Ufern der Theiß und 
Donau bei den Magyaren bloß geringen Anklang. 

Die Pflege des Landbaues überließen ſie zunächſt den im Lande 
vorgefundenen Slaven (Slovenen), welche in dieſem Erwerbszweige die 
Lehrer ihrer Eroberer und Herren wurden. Auch die zahlreich herbei— 
geſchleppten Kriegsgefangenen aus Italien und Deutſchland hatten als 
Sclaven außer den perſönlichen Dienſtleiſtungen vor allem für ihre 
Gebieter das Feld zu beſtellen. Es waren „unfreie“ Leute, Diener 
(Servi). Alle dieſe Dienſtleute erhielten vom Grundherrn (dem Könige, 
den Prälaten, den Adeligen) Ackerland zu ihrer Nutznießung, und man 
findet bereits in frühen Zeiten häufig die zu gleichem Dienſt Verpflichteten 
in kleinen Dörfern beiſammen wohnen. Es gab wohl auch „freie“ und 
„halbfreie“ Ackerbauer; allein ſchon während der Herrſchaft der Arpäden 
(bis 1301) verſchwanden die freien Bauern mehr und mehr, und nur 
der König, die Kirche und der Adel behielten Land und Leute im 
Beſitz. Die Abſtufungen in der Abhängigkeit der Unfreien oder der 
„Hörigen“ waren allerdings mannigfach. Da gab es „Hofleute“ 
(udvornici, d. i. Hofbedienſtete), „freie Bedungene“ (conditionarii 
liberi), an die Scholle gebundene „Knechte“ (mancipia), endlich zahl— 
reiche ganz rechtloſe „Sclaven“ (sclavi), ſachliches Eigenthum ihres 
Herrn, gegen deſſen Willkür ſie kein Geſetz ſchützte, der ſie kaufte und 
verkaufte. Der mildernde und befreiende Einfluſs des Chriſtenthums 
konnte nur langſam hier zur Geltung gelangen. 

Wie die Abſtufungen, ſo waren auch die Verpflichtungen und 
Leiſtungen der Unfreien an ihre Herren höchſt verſchieden. Selbſt— 
verſtändlich iſt hierbei von den eigentlichen Sclaven nicht die Rede; 
denn deren Arbeitsverpflichtung war ja gar keiner Regelung und Be— 
grenzung unterworfen, ſie hieng vom Willen und von der Laune des 
Beſitzers ab. Die „bedingt Freien“, die an die Scholle der Herren 
gebundenen Hörigen hatten in dem Zeitraume vom Jahre 1141 bis 1196 
nach Angabe einiger Urkunden allerlei Frohndienſte zu leiſten; ſie muſsten 
in der Erntezeit wöchentlich drei bis vier Tage auf den Feldern ihres 
Herrn arbeiten, am Martinstage (11. November) ihm einen Zuber 
(cubulus) Honig, ein Schaf, ſechs Zuber Weizen (annona), ſechs Zuber 
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Malz (brasium), ſechs Fuder Heu liefern, von dieſem Tage bis zum 
Sonnabend vor Oſtern mit der Axt auf dem Herrenhof Dienſte thun 
und außerdem Fuhren beſorgen, wohin ſie die Herrſchaft ſchickte. Nebſt 
den harten Frohndienſten und Abgaben an den Grundherrn hatten 
die Hörigen noch den Zehenten von allen Erträgniſſen des Bodens 
und der Viehzucht an die Kirche zu leiſten. 

Und dieſer drückende Zuſtand bäuerlicher Dienſtbarkeit ver— 
ſchlimmerte ſich in Zeiten ſchwacher Regenten und bei dem Empor— 
kommen habgieriger und herrſchſüchtiger Großer in erheblicher Weiſe. Die 
unadeligen „Gemeinfreien“ verſchwanden ſchon zu Anfang des 13. Jahr— 
hunderts faſt gänzlich, der Adel hingegen riſs allmählich die geſammten 
politiſchen Rechte und Freiheiten an ſich; er wurde die eigentliche 
„Nation“, die große Maſſe des Volkes ſank zur „misera plebs contri- 
buens“ herab, umſomehr als ſowohl die Geiſtlichkeit wie der Adel ſich 
von allen Abgaben und Steuern für den Staat frei zu machen wufſsten, 
jo daſs auch ſämmtliche öffentlichen Laſten nach und nach nur die 
Schultern des unfreien Volkes bedrückten. 

So erſcheint es ſelbſtverſtändlich, dafs in der vielgerühm— 
ten „magna charta“ Ungarns, in der „Goldenen Bulle“ König 
Andreas II. vom Jahre 1222, faſt ausſchließlich von den Rechten des 
Adels und der Geiſtlichkeit die Rede iſt, nur nebenbei werden die 
Immunitäten der Burgmilizen und der Bewohner der Städte und der 
freien Diftricte gewährleiſtet; für die übrigen Volksclaſſen aber wird 
bloß mittelbar durch die Aufhebung der ſchmählichſten Bedrückungen 
einigermaßen geſorgt. Die „Goldene Bulle“ gab dem ungariſchen Reiche 
einen ausgeprägt ariſtokratiſchen Charakter. 

Demgemäß war der Adel ſtets bemüht, ſeine privilegierte Stel— 
lung zu befeſtigen. Er ſonderte ſich ſchon im 13. Jahrhundert von 
den übrigen Volksclaſſen immer ſchärfer ab, und jeder Reichstag 
dieſes Jahrhunderts erneuerte die Geſetze, welche den Adeligen 
die Befreiung von allen Abgaben zuſicherten und ihre Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt mehr und mehr beſchränkten. Dagegen nahmen ſie, 
die keine Laſten tragen wollten, alle Rechte und Vortheile, welche man 
im Staate genießen kann, ausſchließlich für ſich in Anſpruch. Der 
letzte Arpäde, König Andreas III., musste bei feiner Krönung im 
Jahre 1291 feierlich ſchwören, nicht nur keinem Ausländer, ſondern 
auch keinem Nichtadeligen Staatsämter, Grafſchaften oder Burgen zu 
verleihen. Selbſt die höheren Kirchenwürden ſollten dem Adel vorbe— 
halten ſein. 
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Die große Maſſe des Volkes, die außerhalb der Städte und der 
privilegierten Diſtricte, auf den Gütern des Königs, der königlichen 
Frauen, dann des Adels und der Kirche lebte, befand ſich fortdauernd 
auf verſchiedenen Abſtufungen der Unfreiheit, vom halbfreien Dienft- 
manne angefangen bis herab zum recht- und willenloſen Sclaven. Grund 
und Boden waren Eigenthum des Herrn, dem die hörigen Hinter 
ſaſſen für die Nutznießung ſteuern und frohnen muſsten. Wohl waren 
die Leiſtungen durch das Geſetz beſtimmt und an ſich nicht übertrieben 
groß. Sie beſtanden in einer jährlich zu entrichtenden Abgabe in Geld 
und Getreide, in Spanndienſten und Handarbeiten, die einige Tage im 
Jahre zu verrichten waren. Das bewegliche Vermögen eines kinderlos 
verſtorbenen Hörigen blieb der Witwe, der Grundherr durfte bloß 
ein dreijähriges Rind aus demſelben nehmen; nur wenn der Verſtorbene 
weder Weib noch Kind oder Verwandte hinterließ und keine letztwillige 
Verfügung getroffen hatte, fiel ſeine Habe dem Grundherrn zu. Auch 
war der Hörige kein Leibeigener und beſaß das Recht der Freizügig— 
keit. Sobald er den jährlichen Grundzins entrichtet und die ſonſtigen 
Schuldigkeiten geleiſtet hatte, durfte er zu jeder Zeir ſeinen bisherigen 
Herrn verlaſſen und ſich ungehindert dahin begeben, wohin er wollte. 
Allein in Wirklichkeit waren ſowohl die geſetzlichen Beſtimmungen 
über das Ausmaß der Leiſtungen und Giebigkeiten als auch das Recht 
der Freizügigkeit für die hörigen Bauern doch nur leere Worte; denn 
ſie waren ja in Bezug auf die Auslegung jeder Geſetzesbeſtimmung 
und hinſichtlich der Ausübung dieſes bäuerlichen Rechtes ganz und gar 
auf die Gunſt und den Willen ihrer Grundherren angewieſen. 

Noch ſchlimmer für dieſe Claſſe der Unfreien geſtalteten ſich die 
Dinge in den ſtürmiſchen, kampf- und umſturzreichen Zeiten von 1300 bis 
1526. Während die Macht und der Einfluſs des Adels im öffent— 
lichen Leben zur alleinigen Geltung gelangten, ſanken die Unfreien 
auf der ſocialen Stufenleiter immer tiefer, bis ſie unterſchiedslos 
dem Schickſal der Leibeigenſchaft und völligen Gebundenheit an die 
Scholle verfielen. Daſs die folgenſchwere Verſchlimmerung im Zu— 
ſtande des ungariſchen Bauernvolkes gerade unter der Herrſchaft der 
feingebildeten Könige aus dem Hauſe Anjou erhebliche Fortſchritte 
machte, iſt jedenfalls eine höchſt bemerkenswerte hiſtoriſche Erſcheinung. 

Die nächſte Urſache hiervon lag wohl in den inneren Wirren 
unter den letzten Königen aus dem Hauſe der Arpäden, die ſämmt⸗ 
lich ſchwächlichen Charakters waren, und in den langwierigen Thron— 
kämpfen nach dem Ausſterben des Arpäd'ſchen Königsgeſchlechtes. 
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Während dieſer mehr denn zwanzig Jahre dauernden Wirrniffe 
war das Anſehen des Königs auf das tiefſte erſchüttert, der Einfluss der 
Großen aber vorherrſchend geworden, jo dass es ſelbſt den ſonſt bedeu— 
tenden, kräftigen Angiovinen Karl Robert und Ludwig J. nicht gelang, 
die Übermacht der Oligarchie völlig zu überwinden und die geſetzliche 
Autorität der Krone in ihrer legitimen Gewalt wieder herzuſtellen. Um 
gegen die uſurpatoriſche Vorherrſchaft des hohen Adels eine Hilfe und 
Abwehr zu gewinnen, begünſtigten die Könige die Bürger in den Städten, 
welche damals zu namhafter Blüte gediehen; bis an die unterdrückte 
Bauernſchaft reichte die königliche Gewalt nicht hinab, ja fogar ein 
Regent von dem Machtbewuſstſein König Ludwigs J. (des Großen) 
mujste ſich vor dem Willen der oligarchiſchen Grundherren beugen und 
die Lage des Bauernſtandes erſchweren. Das von den Königen aus dem 
Hauſe Anjou nach Ungarn gebrachte und unter ihnen hier mächtig ent— 
wickelte Feudalſyſtem begünſtigte weſentlich die Intereſſen des Adels, 
deſſen Privilegien ſtets neue Vermehrung erfuhren. 

Die zins⸗ und robotpflichtigen Unterthanen der Grundherren 
wurden immer mehr den öffentlichen Gerichten entzogen und verfielen 
der Gerichtsbarkeit ihrer Herren. Zwar unter König Karl Robert 
(1309 bis 1342) war die Patrimonialgerichtsbarkeit noch nicht voll— 
ſtändig ausgebildet und durch Geſetze geordnet, aber ſie beſtand ſchon 
thatſächlich, ja der König verlieh dieſe Gerichtsbarkeit häufig mit den Gütern 
zugleich. Einigen Schutz gegen die Willkür der Herren ſuchte ein Reichs— 
tagsbeſchluſs zu bieten, nach welchem den angeſiedelten und vertrags— 
mäßig Hörigen die Freiheit geſichert ward, ihre Grundherren ohne 
Abſchoſs und Entſchädigung zu verlaſſen und ſich auf den Gütern 
anderer anzuſiedeln. Die theilweiſe Sicherung der Freizügigkeit bot 
jedoch wenig Schutz wider die Bedrückungen und Miſshandlungen 
tyranniſcher Herren; denn „nur ſchwer mochte ſich der Geplagte dazu 
entſchließen, den Boden, auf dem er geboren war, den er mit ſeinem 
Schweiße gedüngt hatte, zu verlaſſen. Die Auswanderung führte ihn 
zudem abermals unter die Botmäßigkeit eines anderen Herrn; frei zu 
werden und ein freies Grundeigenthum zu erwerben, war ihm unmög— 
lich; aber dieſe Freizügigkeit bewahrte ihn dennoch vor der (völligen) 
Leibeigenſchaft und nöthigte auch die Herren wenigſtens zu einiger 
Schonung“. 

Unter der Regierung König Ludwigs J. (1342 bis 1382) kam 
das Feudalſyſtem in Ungarn zu voller Ausgeſtaltung; unter der Ein— 
wirkung dieſes Syſtems wurde das Los der Bauern ſtets ungünſtiger 
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und unerträglicher. Sie hatten ſeit 1342 auch dem Staate zu ſteuern 
und muſsten nach Geſetzartikel VI vom Jahre 1351 ſowohl auf den 
königlichen Domänen als auf den Gütern des Adels und der Geiſt— 
lichkeit von allen Feldfrüchten und vom Weine den Neunten entrichten. 
Außerdem erhob die Geiſtlichkeit von ihnen den Zehenten, jo daſs die 
Abgaben einen beträchtlichen Theil des Ertrages der ſaueren Bauernarbeit 
verſchlangen. 

Dazu kamen dann die Hand- und Spannarbeiten ſowie ſonſtige 
Leiſtungen an den Grundherrn; ja weil die Herren für ihre Banderien 
nicht immer eine hinlängliche Anzahl freier Männer fanden, fiengen 
ſie an, auch hörige Bauern, die bisher nicht waffenfähig waren, für 
den Kriegsdienſt auszuheben. Was bedeutete dieſer erhöhten Belaſtung 
gegenüber die neuerliche Zuſicherung der Freizügigkeit, wie ſie Geſetz— 
artikel VIII vom Jahre 1351 mit dem Beifügen beſtätigte, daſs der 
Bauer „ſelbſt wegen Vergehungen nicht willkürlich zurückgehalten und 
eingekerkert, noch auf ſeine Habe Beſchlag gelegt werden dürfe; ſondern 
in Gegenwart des Grundherrn ſolle er vor Gericht (vor den „Herren— 
ſtuhl“) geſtellt, angeklagt und abgeurtheilt werden“! Man denke ſich: 
der hörige Bauer wurde in Gegenwart ſeines allgewaltigen Grund— 
herrn von deſſen Standesgenoſſen abgeurtheilt! Welche Rechtsſicher— 
heit bot dem armen gedrückten Manne ein ſolches Gericht? 

Allein ſelbſt dieſes ſpärliche und oft fragliche Recht der Freizügig— 
keit des Bauern wurde von König Ludwig J. zu Gunſten der Grund— 
herren empfindlich eingeſchränkt, indem er verfügte, daſs die Unter— 
thanen (Jobbägyen) des Königs und der Königin ſowie die der Prälaten 
und Barone ohne beſondere Erlaubnis ihrer Herren nicht wegziehen 
dürfen. Das kam im Grunde der Beſeitigung des Rechtes der Freizügig— 
keit ziemlich nahe. 

König Ludwigs J. Tochter und Nachfolgerin, die Königin Maria, 
hatte die Ausfolgung des Neunten auch auf die Hörigen des Biſchofs 
und der Domherren in Siebenbürgen ausgedehnt, wodurch der Zuſtand 
des Bauern „jenſeits des Königsſteiges“ umſo ärger wurde, als 
in Siebenbürgen, weit vom königlichen Hofe und ſeinem Gerichtshofe, 
die Herrſchaft des Adels und des Clerus noch ungeſtörter walten 
konnte. Zwar ſuchte König Sigismund (Mitregent 1387 bis 1395, 
König 1395 bis 1437) im Geſetzartikel VI. vom Jahre 1405 die Lage 
des Bauern durch die Wiederherſtellung der Freizügigkeit zu erleichtern; 
allein in Wirklichkeit blieb jener doch an die Scholle gebunden und 
litt ſchwer unter dem harten Joche, das ihm durch Willkür und Hab— 
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ſucht der Herren mancher Orte geradezu unerträglich gemacht wurde. 
So war es z. B. in Siebenbürgen, wo der Biſchof Georg Lépes von 
ſeinen Unterthanen den dreijährigen Neunten auf einmal in neuer ſchwerer 
Münze abverlangte und die Forderung mit aller Härte eintreiben ließ. 

Da erhoben ſich im Sommer des Jahres 1437 die Bauern (Magyaren 
und Rumänen), verübten Gewaltthaten an Edelleuten und Geiſtlichen und 
verſchanzten ſich auf dem Berge Bäbolna (bei Alparét in der ſieben— 
bürgiſchen Geſpanſchaft Mittel-Szolnok). Hier griffen die adeligen Ungarn 
und Székler unter Anführung des Siebenbürger Wojwoden die Bauern an; 
es kam zu einem heftigen Kampfe, der für den Adel ungünſtig ausfiel. 
Er mujste mit den Aufſtändiſchen Unterhandlungen eingehen, und es 
ſchloſſen am 6. Juli 1437 bie beiden Parteien einen überaus bezeichnen— 
den ſchriftlichen Vertrag, dem wir Folgendes entnehmen. 

Die Bauern erklären darin vor allem ihre Erhebung mit 
der harten Bedrückung durch den Biſchof Lépes, und daßs die 
Grundherren die Freizügigkeit nicht geſtatteten und die Bauern über— 
haupt ſo behandelten, als wären ſie erkaufte Sclaven. Die Bauern 
wollten aber „die Wiedererlangung der alten Freiheiten, welche die hei— 
ligen Könige (Stephan I., Ladislaus J.) einem jeden Einwohner 
des ungariſchen Reiches verliehen haben“. Die Bauern erklären weiter, 
dass fie ſich weder gegen den König, noch gegen die Kirche, noch auch 
gegen die Grundherren erhoben hätten, denn ſie wollten bloß dieſe „ihre 
von den heiligen Königen erhaltenen Freiheiten wieder erlangen“. Und 
worin beſtanden dieſe „Freiheiten“? 

Der Biſchof ſoll von nun an den Zehent immer in der laufen— 
den (nicht in der neuen ſchwereren) Münze einſammeln; die Abgabe des 
Neunten vom Weine und Getreide hört auf; nach Berichtigung jeder geſetz— 
lichen Forderung iſt es den Bauern geſtattet, frei wegzuziehen und ſich 
unter einen anderen Grundherrn zu begeben. Der Bauer verfügt frei 
über ſein Vermögen; der Grundherr beanſprucht bei jedem Erbfall nur 
ein dreijähriges Rind. Stirbt aber der Bauer ohne Leibeserben und 
ohne Teſtament, jo füllt feine Habe dem Grundherrn anheim. Die Unter- 
thanen ſind verpflichtet, von jedem Hausgrunde jährlich am Stephanstag 
(20. Auguſt) zehn Denare zu zahlen, an den drei hohen Feſten die 
gewöhnlichen Gaben, einen Kübel Hafer, zwei Kuchen, eine Henne, 
zu überbringen, einen Tag zu mähen oder zu ernten und bei Mühlen— 
bauten zu helfen, ſonſt weder den Zehnt von Schweinen und Bienen 
noch die „ako“ (Eimer) genannte Steuer zu entrichten. Weitere 
Punkte des Vertrages beziehen ſich auf die Frohndienſte bei den könig— 
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lichen Salzkammern, auf den freien Ausſchank des ſelbſterzeugten 
Weines, auf die Militärbequartierung und das Verbot gewaltſamer 
Requiſition, auf die amtlich feſtzuſtellenden Lebensmittelpreiſe u. ſ. w. 
Die Unterthanen ſind weder aufs ungewiſſe zu Kriegsdienſten aufzu— 
bieten, noch leichtfertiger und erdichteter Gerüchte wegen zu bedrücken. 
In ſtrittigen Fällen ſollen Abgeordnete des Adels und der Bauern 
zuſammentreten und hinſichtlich des gegenſeitigen Verhältniſſes der 
Herren und Unterthanen die Bedingungen feſtſetzen, unter denen ſie und 
ihre Nachkommen friedlich leben könnten. In jedem Jahre ſollen Abge— 
ordnete der einzelnen Ortſchaften auf dem Berge Bäbolna zuſammen— 
treten, um zu berichten, ob ihre Herren den Vertrag in allen ſeinen 
Punkten beſolgt oder verletzt haben. Den ſchuldig Befundenen werden ſeine 
eigenen Standesgenoſſen nicht vertheidigen; kein Grundherr ſoll die 
während des Aufſtandes erlittenen Verletzungen und begangenen Todt— 
ſchläge rächen; der Unterthan dagegen, der ſich gegen ſeinen Grundherrn 
und den Adel überhaupt empört, verliert den Kopf und das Vermögen. 
Sobald man von Sr. Majeſtät die Geſetze des heiligen Stephan oder 
ſeiner Nachfolger erlangt haben wird, „wird das Verhältnis zwiſchen 
dem Grundherrn und dem Bauer dieſen gemäß geregelt werden. 
Sollte man aber dieſe Geſetze nicht auffinden können, ſo werden Bevoll— 
mächtigte des Adels und des Bauernſtandes die Leiſtungen der Unter— 
thanen für die Zukunft (nach dieſem Vertrage) feſtſtellen“. 

Der merkwürdige Vertrag bedeutete ſchwere Verluſte für den 
Adel, dem darnach die Patrimonialgerichtsbarkeit, der Neunte und der 
größte Theil der Frohne und der Abgaben der Unterthanen entzogen werden 
ſollten; die Bauern hingegen würden dem Vertrage gemäß als beſonderer 
„Stand“ zu einer Corporation unter eigenen Anführern (Capitänen) 
organiſiert worden ſein. Die Durchführung dieſer Vertragsbeſtimmungen 
hätte nicht nur in dem Beſitz- und Unterthansverhältniſſe zwiſchen 
Bauer und Grundherr eine tiefgehende Veränderung bewirkt, ſon— 
dern auf die Umgeſtaltung der geſammten Stellung des Adels, ja 
auf die Landesverfaſſung dominierenden Einfluſs ausgeübt. Der Adel 
und die Geiſtlichkeit zögerten deshalb mit der Annahme und Ver— 
wirklichung der Vertragspunkte, die ſiegreichen Bauern dagegen 
forderten dieſe Erfüllung mit Ungeſtüm, ja ſie giengen noch 
darüber hinaus, weigerten ſich zur Ordnung zurückzukehren und verbrachen 
neue Gewaltthaten. Der Aufſtand griff auch im eigentlichen Ungarn, 
in den Comitaten Szatmär, Bihar und Szaboles, ſtets weiter um ſich 
und richtete große Verheerungen an. Da traten die Vertreter der drei 
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ſiebenbürgiſchen „Nationen“ (Ungarn, Székler, Sachſen) im September 
1437 zu Käpolna zuſammen und ſchloſſen eine „Union“ zur gegen— 
ſeitigen Unterſtützung wider äußere und innere Feinde. Die Unierten 
zogen dann gegen die aufſtändiſchen Bauern, die Schlacht fiel jedoch 
nicht zum Vortheile der Verbündeten aus; letztere muſsten ſich vielmehr 
am 6. October zu einer neuen Übereinkunft mit den Bauern herbei— 
laſſen. Durch dieſen erneuten Vertrag wurden die Stipulationen 
vom 6. Juli im weſentlichen beſtätigt, indeſſen auch die Gerichtsbar— 
keit der Grundherren über ihre Unterthanen anerkannt und die Bauern 
zu Kriegsdienſten unter der Fahne des Wojwoden von Siebenbürgen 
verpflichtet. 

Nicht alle Aufſtändiſchen fügten ſich dem neuen Friedensvertrage; 
ein Theil (unter Anführung des „Capitäns“ Anton Nagy) ſetzte den 
Aufruhr fort, verübte Plünderung, Brand, Raub und Mord und 
bemächtigte ſich ſogar der beiden Städte Enyed und Klauſenburg in 
Siebenbürgen. Erſt dem vereinigten Adel von Ungarn und Sieben— 
bürgen gelang die Niederwerfung der Bauern, deren Los dann ſich 
abermals ſchlimm geſtaltete. Die Erinnerung an die Ereigniſſe des 
Jahres 1437 blieb jedoch im Gedächtniſſe des Volkes und wirkte noch 
lange in den Gemüthern fort. N 

Der ſiegreiche Adel nützte ſeine Poſition immer mehr zur Er— 
weiterung ſeiner Vorrechte und zu ſeiner Machtvergrößerung aus. Die 
häufigen Königswahlen drückten die königliche Gewalt zum bloßen 
Scheine herab; die gewählten Könige waren zumeiſt Werkzeuge in den 
Händen der mächtigen Oligarchie. König Albrecht hob im Jahre 1439 
auch die Zehentpflichtigkeit des Adels auf, die Laſten der Bauern 
konnte er aber nicht erleichtern. 

Selbſt ſo kräftige Herrſcher wie König Matthias (Corvinus) 
muſsten die adeligen Privilegien unberührt laſſen, obgleich die Noth— 
wendigkeit einer Verbeſſerung der Lage des Bauernſtandes und damit 
der Hebung des Landbaues in Ungarn überhaupt dem Könige ein— 
leuchtend war. Die häufigen Einfälle der Türken hatten namentlich 
im ſüdlichen Ungarn und in Siebenbürgen zahlreiche Dörfer 
verheert und weite Strecken Landes zu Wüſteneien gemacht. König 


Matthias war bemüht, dieſe verödeten Landſtriche neu zu beſiedeln, 


er verlieh auf den königlichen Domänen den Anſiedlern Grundſtücke 
unentgeltlich und befreite fie auf 6 bis 12 Jahre von allen Steuern 
und Abgaben. Den Adel forderte er zur Nachahmung ſeines Beiſpieles 
auf. Dabei ſchützte er das Landvolk ſtrenge im Genuſſe des Rechtes 
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der Freizügigkeit. Aber die Hörigkeit ſelbſt blieb aufrecht, die Herrſchaft 
der Grundherren ungeſchmälert. König Matthias drang zwar energiſch 
darauf, daſs dem Unterthanen gegenüber ebenfalls Gerechtigkeit geübt 
werde; allein einen ausreichenden Schutz gegen die Bedrückungen und 
gegen die Willkürlichkeiten der Grundherren oder gar eine wirkſame 
geſetzliche Regelung der Lage des Bauernſtandes konnte dieſer 
volksfreundliche und gerechte König nicht durchſetzen. Der Oligarchie 
war der ſtrenge Monarch ſehr unbequem, und die unbotmäßigen 
Großen empörten ſich wiederholt wider den kraftvollen König; das 
Volk aber pries ihn und betrauerte aufrichtig und lange ſeinen frühen 
Tod. „König Matthias iſt todt, dahin iſt die Gerechtigkeit!“ lautete 
das klagende Volkswort. 

Und wahrlich! Es kamen böſe, ſehr böſe Zeiten. Das ungariſche 
Reich eilte in unaufhaltſamer Weiſe ſeinem Sturze entgegen. Zur 
äußeren Türkennoth geſellte ſich der innere Verfall. Unter der Herr⸗ 
ſchaft der beiden Jagellonen, der Könige Wladislaw II. und Lud— 
wig II. (1490 bis 1526), war die goldene Zeit der Oligarchie des 
geiſtlichen und weltlichen Standes, aber zugleich die Zeit des tiefſten 
Elendes für den Bauernſtand, dem immer mehr Laſten aufgeladen, ſeine 
ohnehin ſpärlichen Rechte indes völlig entzogen oder willkürlich vorent— 
halten wurden. Grundherren und Staatsgewalt wetteiferten darin mit⸗ 
einander. Ein Geſetz vom Jahre 1492 führte neuerdings den Neunten 
für die weltlichen, den Neunten und Zehenten für die geiſtlichen Grund— 
herren ein. Wohl wurde das Recht der Freizügigkeit auf den Reichs⸗ 
tagen wiederholt beſtätigt, im Jahre 1492 den wegziehenden Bauern 
ſogar geſtattet, über die von ihnen aufgeführten Gebäude frei zu 
verfügen; es blieb jedoch der Wegzug der Bauern ſtets an die 
Genehmigung des Grundherrn geknüpft, und ein Geſetz vom Jahre 1495 
beſtimmt, daſs die Abziehenden nicht bloß die Gebäude, „ſondern ſelbſt 
den Pfahl, den ſie in die Erde geſchlagen“, ohne jede Schadloshaltung 
zurücklaſſen müſſen. Ein Geſetz vom Jahre 1507 bürdete die Beſoldung 
der Beiſitzer der königlichen Gerichte, welche mit den Bauern gar nichts 
zu ſchaffen hatten, den gedrückten Unterthanen auf; ein jedes Gehöft 
hatte deshalb eine neue Abgabe von drei Denaren zu entrichten. Wer 
aber einen „Flüchtling“, d. i. einen ohne Genehmigung ſeines Herrn 
weggezogenen Bauern auch nur zeitweilig aufnahm, verfiel harter 
Strafe. Daſs die „Herrenſtühle“ den Unterthan wider die Tyrannei 
ſeines Grundherrn nicht ſchützten, bedarf angeſichts der damaligen 
politiſchen, ſocialen und culturellen Zuſtände in Ungarn keiner beſon⸗ 


Schwicker. Die Bauernbefreiung in Ungarn im Jahre 1848. 159 


deren Verſicherung. Um den wahnſinnigen Luxus und die heilloſe Ver— 
ſchwendung, welche damals bei Adel und Geiſtlichkeit aufgekommen 
waren, zu beſtreiten, wurde das unterthänige Volk von ſeinen Herren bis 
aufs Blut ausgeſogen und geplündert. Wehe aber dem Verwegenen, 
der deshalb eine Klage zu erheben wagte! Der Wojwode von Sieben— 
bürgen, Stephan Bäthory, ſagte im Jahre 1493, er wünſche feinem 
Ankläger zwei Köpfe, um den zweiten aufzuſetzen, wenn ihm der erſte 
abgeſchlagen worden. Die großen Herren henkten, ſpießten, pfählten ihre 
unglücklichen Unterthanen, ſobald dieſe wegen der unerſchwinglichen Laſten 
ſich unwillig zeigten oder gar zur Gewalt die Zuflucht nahmen. 
Wen darf es wundern, wenn unter ſolchen Umſtänden trotz der 
ſtrengen Strafe gegen „entlaufene“ Unterthanen die gedrückten und 
gemiſshandelten Bauern dennoch ſcharenweiſe ihre Herren verließen, 
um als Bettler, Wegelagerer, Diebe und Straßenräuber ihr elendes 
Daſein zu friſten und Rache zu üben an der Geſellſchaft, die ihnen 
die Menjchen- und Bürgerrechte vorenthielt? 

In dieſe tief unzufriedene, arg gequälte Volksmaſſe, die durch 
Noth, Elend und Plackerei faſt bis zur Verzweiflung getrieben war, 
hatte die in Ungarn und Siebenbürgen eingedrungene huſſitiſche Bewegung 
auch religiöſen Gährungsſtoff gebracht, jo daſs es nur eines geeigneten 
Anlaſſes bedurfte, um den Ausbruch heftigſter Leidenſchaften, die Ent— 
fachung eines allgemeinen Volksaufſtandes herbeizuführen. 

Dieſen Anlass bot die Verkündigung der päpſtlichen Kreuzzugs— 
bulle, welche der Cardinal und Erzbiſchof von Gran, Thomas Bakoes 
(Bafäcs), aus Rom mitbrachte und am 16. April, dem Oſterſonntage 
des Jahres 1514 in der königlichen Schloſskapelle zu Ofen feierlichſt 
im Namen des Papſtes Leo X. verkündigte. Vergebens hatte der 
kluge Tavernicus (Schatzmeiſter ) Stephan Telegdi von der Ver— 
kündigung der Bulle abgerathen und vor der Bewaffnung der Bauern 
gewarnt. „Glaubt Ihr,“ bemerkte er mit Recht, „der Bauer, den wir 
ſo ſchnöde behandeln, werde gegen die Türken ziehen, wenn er das 
Kreuz annimmt? Und wenn Eure Felder ohne Arbeiter bleiben, werdet 
Ihr ihn dann nicht zurückfordern oder für ihn ſein Weib und ſeine Kinder 
büßen laſſen, was Ihr gewohnt ſeid zu thun? Und wenn er dann die 
erhaltene Waffe gegen Euch ſelbſt kehrt, wer wird imſtande ſein, 
ihn zu zügeln?“ 

Auch der König Wladislaw II. hatte ſchwere Bedenken wider 
die Mobiliſierung der Volksmaſſen. Anfangs zögerten dieſe, dem Rufe 
des päpſtlichen Cardinal-Legaten und Primas von Ungarn Folge zu 
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leiſten. Aber theils die aufſtachelnden Predigten des niederen Clerus, 
theils die verlockenden Ausſichten weltlicher Vortheile und überirdiſcher 
Gnaden, endlich der Umſtand, daſs der im Rufe großer Tapferkeit 
ſtehende Székler Georg Döfa von Bakoes zum oberſten Feldherrn 
des Kreuzheeres ernannt und durch die Überreichung der aus Rom 
mitgebrachten weißen Fahne mit rothem Kreuze in feierlicher Weiſe 
inſtalliert worden war (30. April), vermehrten die Zahl der Freiwilligen 
ungemein. Die Kreuzfahrer wurden von dem lateiniſchen erux „Kurutzen“ 
genannt, und dieſe Benennung verblieb fernerhin allen Oppoſitions— 
parteien in den ungariſchen Bürgerkriegen. Unter den Kurutzen gab 
es auch viele Geiſtliche, galt es doch, einen „heiligen“ Krieg gegen die 
„Ungläubigen“ zu führen. Als jedoch die Menge in ſtets größeren Scharen 
Haus und Feld verließ, da geſchah, was Tavernicus Telegdi voraus— 
geſagt hatte: die Grundherren wollten ihre Unterthanen mit Gewalt 
zurückhalten. Letztere widerſtrebten und eilten in hellen Haufen in das 
Kurutzenlager bei Peſt. Da erkannte man die drohende Gefahr, Doͤſa 
erhielt den Befehl des Königs, keine Zuzügler mehr anzunehmen und 
mit ſeinem Haufen unverzüglich nach dem Süden des Landes zu ziehen, 
um dort wider die Türken zu kämpfen. 

Allein weder dieſer Befehl noch die Aufrufe und Bannflüche des 
Cardinal⸗Legaten Bakoes hatten den gewünſchten Erfolg. Die aufgeftachel- 
ten Bauern wandten ihre Waffen gegen ihre bisherigen Unterdrücker, und 
es begann ein greuliches Morden und Brennen, Plündern und Ver— 
wüſten, das von der Hauptſtadt ſich einem Lauffeuer gleich über weite 
Strecken des Landes ſchreckenverbreitend ausdehnte. Döja wehrte dem 
entſetzlichen Treiben anfänglich mit Worten, bald aber ließ er es nicht 
nur geſchehen, ſondern er ſtellte ſich an die Spitze des fürchterlichſten 
Bauernaufſtandes, den Ungarn je geſehen. Döſa und ſeine Rathgeber 
fajsten den Entſchluſs, nach Vernichtung des Adels und der höheren 
Geiſtlichkeit ein Reich aufzurichten, in welchem allein der König und das 
freie Volk ſein ſollten. Abſchaffung der öffentlichen Laſten, Auftheilung 
der adeligen Güter, Unterordnung des Königs unter den Willen des 
„ſouveränen“ Volkes und ähnliche Schlagworte communiſtiſchen Inhaltes 
füllen die Kundgebungen, Proclamationen und Anſprachen Doſas ſowie 
die Hetzpredigten ſeiner geiſtlichen Agitatoren. 

Das Kurutzenheer, das ſich allmählich auf 40.000 Mann ver— 
mehrt hatte, zog von Pet nach Czegléd und von hier in drei Abthei— 
lungen nach den ſüdlichen Landesgebieten, wo es gegen die adeligen 
Banderien wiederholt ſiegreich kämpfte und die ſcheußlichſten Grau⸗ 
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ſamkeiten verübte, bis endlich der Wojwode von Siebenbürgen, 
Johann Zäpolya (Szapolya), die Hauptmacht der Bauern unter 
Georg Döſas Führung bei Temesvär (14. oder 15. Juli 1514) ver⸗ 
nichtete. Der Sieger nahm furchtbare Rache; er übertraf an Graujam- 
keit den Beſiegten. Der „Kurutzenkönig“ Doſa wurde auf einen glühenden 
Thron geſetzt, mit glühender Eiſenkrone gekrönt und an flammendem 
Feuer bei lebendigem Leibe gebraten; ſeine Anhänger aber zwang man 
bei Todesſtrafe, von dem Fleiſche ihres ſo gepeinigten Führers zu eſſen — 
ein fürchterliches, unmenſchliches Schauſpiel! „Schluss folgt.) 


ER 


Unſer Währungs- und Münzweſen während der letzten 
fünßig Jahre. 
Mit zwei Kunſtbeilagen. 


Von Dr. Iofef Clemens Kreibig, 
Wien. Profeſſor an der Wiener Handelsakademie. 
(Fortſetzung.) 
Die Periode von 1866 bis 1878. 

1. Die Unbeſtimmtheit der Feſtſetzungen im Frieden zu Wien 
und im Vertrage zu Gaſtein (1865) hatten den Anlass zu erneuter 
Zwietracht zwiſchen Oſterreich und Preußen gegeben, deren eigentliche 
Wurzel freilich tiefer, nämlich im Beſtreben der preußiſchen Diplomatie, 
Oſterreichs mächtigen Einfluſs in Deutſchland zu untergraben, zu 
ſuchen war. 

Als in den erſten Maitagen der Krieg ſowohl im Norden als 
im Süden der Monarchie — denn auch Sardinien hoffte aus einem 
Doppelangriff Gewinn zu ziehen — unausweichlich geworden war, 
verfügte die öſterreichiſche Regierung bloß über mäßig hohe Caſſen— 
beſtände, welche jedenfalls nicht ſtark genug waren, um auch nur die 
Mobiliſierungsauslage decken zu können. Eine allgemeine Panik ergriff 
die Börſe und die Handelswelt, die Nationalbank erwehrte ſich mit 
Mühe des Anſturmes der Notengläubiger, und Ausnahmsmaßregeln 
ſchienen unvermeidlich. 

Der Finanzminiſter Graf Lariſch-Mönnicht) befand ſich gegen— 
über dem plötzlichen ungeheueren Geldbedarf in einer überaus ſchwierigen 

1, Sſterreichiſche Finanzminiſter während dieſer Periode: Johann Graf 
Lariſch-Mönnich vom 27. Juli 1865 bis 21. Jänner 1867, Karl Freiherr 


12% 


162 Kreibig. Unſer Währungs- und Münzweſen 


Lage. Eine Anleihe wäre in dieſem Augenblicke ſo gut wie unanbring— 
lich geweſen, die Placierung eines neuen Papiergeldes im Verkehre 
ließ ſich nicht im Handumdrehen bewerkſtelligen, und doch war ein 
unmittelbar entſcheidender Schritt vonnöthen. Es blieb daher nur eine 
einzige Geldquelle offen, die Nationalbank. Nun hatte nicht allein 
Plener, ſondern auch Lariſch-Mönnich im Reichsrathe oftmals 
feierlich verſichert, die Schuld des Staates an die Bank um keinen 
Preis in die Höhe treiben, ſondern vielmehr bis Ende 1866 auf 
80 Millionen herabmindern zu wollen. Zur Verleugnung einer ſolchen 
Zuſage konnte ſich die gegenwärtige Regierung (im Gegenſatze zu jener 
der Jahre 1848 und 1859) auch angeſichts der außerordentlichen Be— 
drängnis nicht entſchließen. 

Die Löſung des Knotens, welche Lariſch-Mönnich fand (viel- 
leicht gemeinſam mit dem Miniſterpräſidenten Beleredi), iſt wahrhaft 
genial zu nennen. Die erforderliche Rieſenſumme wurde beſchafft, in— 
dem ein Geſetz die bereits im Umlauf befindlichen 1 und 5 Gulden— 
Banknoten in Staatsnoten zu Laſten der Finanzverwaltung verwan— 
delte, jo dafs die Nationalbank nach Maßgabe der Verminderung 
ihrer Paſſiven den Betrag von 155 Millionen Gulden an den Staat 
verabfolgen konnte, ohne ihre Bilanz auch nur um einen Gulden zu 
verſchlechtern. Das Princip der Schonung des Bankeapitales war 
damit gewahrt, und die Regierung hatte doch ohne Zeitverluſt 
Geld zu 100% Schulderlös ohne drückende Zinſenlaſt beſchafft, was 
von Becke vom 21. Jänner 1867 bis 30. December 1867, Dr. Rudolf Breſtl 
vom 30. December 1867 bis 12. April 1870, Karl Freiherr von Diſtler 
(Sectionschef, Leiter) vom 12. April 1870 bis 6. Mai 1870, Dr. Ludwig Frei⸗ 
herr von Holzgethan Leiter vom 6. Mai 1870 bis 30. Juni 1870, 
definitiv vom 30. Juni 1870 bis 15. Jänner 1872, Siſinio Freiherr von 
Pretis de Cagnodo vom 15. Jänner 1872 bis 12. October 1879. 

Ungariſche Finanzminiſter während dieſer Periode: Melchior Lönyay 
von Nagy-Lõönya vom 18. Februar 1867 bis 21. Mai 1870, Prof. Karl v. 
Kerkäpolyi vom 23. Mai 1870 bis 19. December 1873, Joſef Szlävy v. 
Okäny Leiter vom 19. December 1873 bis 21. März 1874, Coloman v. Ghyezy 
vom 21. März 1874 bis 2. März 1875, Coloman v. Széll vom 2. März 1875 
bis 5. December 1878. 

Reichsfinanzminiſter während dieſer Periode: Karl Freiherr von Becke 
vom 24. December 1867 bis 15. Jänner 1870, Dr. Ludwig Freiherr von 
Holzgethan vom 15. Jänner 1870 bis 21. Mai 1870, Melchior Graf 
Lonyay vom 21. Mai 1870 bis 15. Jänner 1871, Dr. Ludwig Freiherr von 
Holzgethan vom 15. Jänner 1871 bis 15. Jänner 1872, Siſinio Freiherr 
von Pretis vom 15. Jänner 1872 bis 14. Juni 1876, Leopold Friedrich 
Freiherr von Hoffmann vom 14. Juni 1876 bis 8. April 1880. 
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durch Anlehen oder Neuemiſſionen weder mit rückſichtsloſem Druck 
noch mit unmäßigen Verſprechungen hätte erreicht werden können. 

Es iſt auffallend und bedauerlich, daſs die einheimiſchen und 
auswärtigen Geſchichtsſchreiber unſeres Geldweſens, welche immer nur 
wider die Thatſache der entſtandenen Notenſchuld zu wettern ver— 
ſtanden, der großen finanztechniſchen Bedeutung dieſes einfachen, neuen 
Gedankens bisher nicht gerecht geworden ſind. Hätte die Maßregel ein 
engliſcher Finanzminiſter mit Hilfe der Bank of England durchgeführt, 
ſo wären vielleicht alle Lehrbücher der Nationalökonomie davon voll. 
Und wenn man gegen Lariſch-Mönnichs Vorgang den Vorwurf 
erhebt, daſs er denn doch eine ſchwebende Staatsſchuld mit Zwangs— 
cours ins Leben gerufen habe, ſo braucht man zur Abwehr bloß die 
Gegenfrage zu ſtellen, ob es jemals denkbar geweſen ſei, Geld ohne 
Schuld aus der Erde zu ſtampfen. 

Das ſoeben beſprochene Geſetz trägt das Datum 5. Mai 1866 
(R. G. Bl. Nr. 51). Vier Wochen ſpäter marſchierten unſere Armeen 
gegen den Feind im Norden und Süden. Nun trat die in unſerem 
Oſterreich leider ſo oft erlebte Erſcheinung des Verſchwindens der 
großen und kleinen Münze ein, und die Noth an Zahlungsmitteln 
unter der Währungseinheit lähmte den täglichen Verkehr empfindlich. 
Man ſchritt daher, ohne das jedesmal miſsglückte Experiment der 
Prägung ſchwerer Scheidemünze zu wiederholen, in der Folge zu 
einer Vermehrung der bis auf 4 Millionen rückgelösten Münzſcheine 
zu 10 Kreuzer, deren Betrag bis 1867 auf 12 Millionen Gulden 
anwuchs. Solche Wertzeichen konnten wenigſtens nicht auswandern.“) 

Der ungünſtige Fortgang des Feldzuges erforderte neue beträcht— 
liche Opfer. Anfangs Juli verlangte die Regierung einen Credit von 
200 Millionen Gulden und erhielt denſelben durch Geſetz vom 7. Juli 
1866 (R. G. Bl. Nr. 89), worauf die Bank einen Vorſchuſs von 60 
Millionen leiſtete. Am 25. Auguſt (Geſetz R. G. Bl. Nr. 101) muſste 
die Regierung noch einmal zu einer ſtarken Papiergeldausgabe ſchreiten. 
Für die 60 Millionen-Schuld an die Bank und für den Reſt des 
obenerwähnten 200 Millionen-Credites von noch 90 Millionen ſollten 
neuerlich Noten zu 1 und 5 Gulden oder auch theilweiſe zu 252) 
und 50 Gulden angefertigt und in Umlauf geſetzt werden. Die ur— 
ſprünglich auf den Staatsſchatz übernommenen Banknoten ſollten in 

1) Die Münzſcheine wurden dann mit Geſetz vom 1. Juli 1868, R. G. Bl. 


Nr. 84, durch eigentliche Staatsnoten zu 1 Gulden erſetzt. 
2) Zur Ausgabe von 25 Gulden-Noten kam es nicht. 
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kürzeſter Friſt durch vom Staate ſelbſt ausgegebene Scheine erſetzt 
werden.!) Es ſtellte ſich ſomit nach Ausführung dieſes Geſetzes die 
ſchwebende Staatsſchuld der Monarchie, wie folgt: 

Erſte Übernahme von Banknoten von 150 Millionen Gulden, 
Vorſchuſs der Bank am 7. Juli von 60 Millionen Gulden, neue 
Emiſſion am 25. Auguſt 90 Millionen Gulden, Partialhypothekar— 
anweiſungen (Salinenſcheine) im Höchſtbetrage von 100 Millionen 
Gulden, zuſammen 400 Millionen Gulden. 

Das Auguſtgeſetz beſtimmte nunmehr, daſs dieſer Betrag von 
400 Millionen durch keine weitere Ausgabe vermehrt werden dürfe. 
Die Summen der Salinenſcheine?) und der Staatsnoten wurden in 
der Weiſe in Verbindung gebracht, daſs für den Fall, als der Umlauf 
der Salinenſcheine weniger als 100 Millionen betrug, der Ausfall 
durch eine entſprechend erhöhte Papiergeldemiſſion erſetzt werden durfte. 
Mit einer Erhöhung der Salinenſcheinausgabe (Maximalumlauf 100 


1) Die neuen ſtaatlichen 5 Gulden-Noten erſchienen mit Finanzminiſterial⸗ 
erlaſs vom 30. Auguſt 1866, R. G. Bl. Nr. 102, mit Datum 7. Juli 1866; die 
1 Gulden-Noten mit Finanzminiſterialerlaſs vom 27. December 1866, R. G. Bl. 
Nr. 175, mit Datum 7. Juli 1806; die 50 Gulden-Noten mit Finanzminiſterial⸗ 
erlaſs vom 9. Februar 1867, R. G. Bl. Nr. 31, mit Datum 25. Auguſt 1866. 

Später erſetzte das inzwiſchen begründete Reichsfinanzminiſterium dieſe 
Noten, wie folgt: 

Neue 5 Gulden-Noten mit Finanzminiſterialerlaſs vom 28. September 1881, 
R. G. Bl. Nr. 111, Datum der Noten 1. Jänner 1881; neue 1 Gulden-Noten 
mit Finauzminiſterialerlaſs vom 24. September 1882, R. G. Bl. Nr. 136, Datum 
der Noten 1. Jänner 1882; neue 50 Gulden-Noten mit Finanzminiſterialerlaſs 
vom 14. Mai 1884, R. G. Bl. Nr. 64, Datum der Noten 1. Jänner 1884. 

An Stelle der obigen Gulden-Appoints traten neue 1 Gulden-Noten mit 
Finanzminiſterialerlafs vom 8. Juli 1889, R. G. Bl. Nr. 108, Notendatum 
1. Juli 1888. 

2) Die Partialhypothekaranweiſungen oder Salinenſcheine, welche anti— 
cipativ verzinsliche, auf die Salinen des Salzkammergutes grundbücherlich ficher- 
geſtellte Staatsſchuld verſchreibungen find, verdanken ihre Entſtehung einem Über⸗ 
einkommen der Regierung mit der Nationalbank, das am 24. April 1848 bekannt 
gemacht wurde. Die erſte Emiſſion dieſer Scheine, welche ſeither ſtändig von der 
Bank im Auftrage und für Rechnung des Staates ausgegeben, rückgelöst und 
verzinst werden, belief ſich auf 30 Millionen Gulden. Ein Geſetz vom 17. No⸗ 
vember 1863, R. G. Bl. Nr. 98, ordnete die Salinenſcheinfrage neuerdings und 
beſtimmte 80 Millionen Gulden als Emiſſionsmaximum, welches durch das oben— 
erwähnte Geſetz vom 25. Auguſt 1866 auf 100 Millionen Gulden erhöht, durch 
ein ſpäter zu beſprechendes Geſetz vom 14. December 1896 aber wieder auf 
70 Millionen Gulden herabgeſetzt wurde. 


während der letzten fünfzig Jahre. 165 


Millionen Gulden) muſste jedoch eine adäquate Verminderung des 
Notenumlaufes verbunden ſein. 

Rechnet man zu obigen 400 Millionen noch die courſierenden 
Münzſcheine im Belaufe von 12 Millionen, ſo ergibt ſich ſeit Ende 
1866 eine ſchwebende Staatsſchuld Oſterreichs von 412 Millionen, 
welche Summe bis 1894 unverändert blieb. 

So drückend auch dieſe große Schuld fortdauernd auf der 
Finanzverwaltung laſtete, ſo war doch wenigſtens eines aus dem 
Sturm der Ereigniſſe unverſehrt hervorgegangen, die active Zettelbank. 
Die Regierung hatte 1866 ihre Raten pünktlich abgeführt und 
damit ihre Schuld auf die programmäßige Summe von 80 Millionen 
herabgemindert. 

Bei einem Banknotenumlauf von 284 Millionen und einer Metall- 
deckung von 104 Millionen wies die Bilanz der Nationalbank am 
Ende des furchtbaren Jahres 1866 das günſtigſte Deckungsverhältnis 
ſeit 1848 aus!!) Daſs die Barzahlung der Banknoten gleichwohl ſus— 
pendiert blieb, war bei dem Vorhandenſein uneinlöslicher Staatsnoten 
mit Zwangscours eine unvermeidliche Paradoxie. 

2. Der deutſche Krieg hatte für die Münzgeſetzgebung als ſolche 
ebenfalls eine unmittelbare Nachwirkung. Bereits im Prager Friedens- 
vertrage vom 23. Auguſt 1866 (R. G. Bl. Nr. 103) wurde der Rück— 
tritt Oſterreichs von der Münzconvention des Jahres 1857 vor— 
geſehen, und ein Separatvertrag vom 13. Juni 1867 (R. G. Bl. Nr. 122) 
ſpricht die Kündigung der Convention mit Ende 1867 endgiltig aus. 
Doch behielten die Vereinsthaler öſterreichiſchen Gepräges auch in 


1) Laut Statiſtiſchen Tabellen, S. 122) ff., entfielen durchſchnittlich auf je 
1 Gulden Metallſchatz: 

1840 bis 1847 2 fl. 93 kr. C.⸗M. Noten 

e e eee, e, ee 0 

1859 „ 1865 4 „ 12 „ d. W. „ 

ee , LO ee 5 

1871 " 1880 2 " 10 " " „ „ 

eee e ee Bere 1 

1878 " 1887 1 9 86 9 " 79 * 

S e , u 

1892 2 " 82 7. 75 " 2 

1898 1 „ 84 „ „ „ h 

1894 1 „ 72 „ „ „ " 

1895 1 " 67 " 7 " " 

eee, BAUEN Hd, 1 

Ende 1897 1 % 20 1 
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Deutſchland zunächſt volle Zahlkraft. Über das Schickſal dieſer Münzen 
werden wir noch an ſpäterer Stelle berichten. 

3. Die auf die Kriegswirren unmittelbar folgende Zeit wurde 
in unſerem Vaterlande zum Ausbau der dualiſtiſchen und conftitutio- 
nellen Verfaſſung verwendet. Das die Beziehung zu Ungarn regelnde 
Ausgleichsgeſetz vom 21. December 1867 (R. G. Bl. Nr. 141 bis 
146), in Ungarn Geſ.⸗Art. II und XII ex 1867, erklärt die Geſetz⸗ 
gebung über Währungs- und Münzweſen zu den nach gemeinſamen 
Grundſätzen zu behandelnden Rechtsgebieten. Hinſichtlich der ſchweben— 
den Schuld ſchloſs das öſterreichiſche Geſammtminiſterium (mit dem 
Kanzler Friedrich Ferdinand Beuſt an der Spitze) auf Grund 
des Geſetzes vom 24. December 1867 (R. G. Bl. Nr. 3 ex 1868) 
ein Übereinkommen mit dem ungariſchen Geſammtminiſterium (Präſi⸗ 
dent Graf Julius Andräſſy), in welchem ſich Ungarn zur quoten— 
mäßigen Beitragsleiſtung zu den Laſten der allgemeinen Staatsſchuld 
(worunter 300 Millionen Noten) verpflichtete.) In Ungarn erfloſs 
über dieſen Vertrag der Geſetzesartikel XV ex 1867. Ein weiteres 
Geſetz vom 10. Juni 1868 (R. G. Bl. Nr. 53), in Ungarn Geſ.⸗ 
Art. XLVI ex 1868, verfügte die Einſetzung einer gemeinſamen 
Centralcommiſſion für die Gebarung und Controle der gemeinſamen 
ſchwebenden Staatsſchuld. 

Natürlich erkannte Ungarn die öſterreichiſche Währung als 
gemeinſame Landeswährung, die Münzen des 90 Gulden-Fußes als 
courantfähig an und regelte ſeine nationale Münzprägung, abgeſehen von 
den Prägebildern, vollſtändig im Sinne der öſterreichiſchen geſetzlichen 
Vorſchriften. Auch die Ausbringung der ungariſchen Ducaten wurde 
übereinſtimmend mit dem eisleithaniſchen Gewichte und Feinheitsgrade 
vorgenommen. Das diesbezügliche Münz- und Währungsgeſetz enthielt 
Geſetzesartikel VII ex 1868 und trug die Unterſchrift des un— 
gariſchen Finanzminiſters Melchior v. Lönyay. 

Das öſterreichiſche Finanzportefeuille hatte 1867 Karl Freiherr 
von Becke inne, welcher dasſelbe am 30. December 1867 dem Mit- 
gliede des Bürgerminiſteriums Dr. Rudolf Breſtl übergab, um ſelbſt 
das Reichsfinanzminiſterium zu übernehmen. 


1) Die Salinenſcheine wurden nicht als gemeinſame, ſondern als eisleitha— 
niſche Schuld angeſehen. Ebenſowenig zählen die verzinslichen ungariſchen Staats⸗ 
caſſenanweiſungen (Treſorſcheine), welche durch Geſ.-Art. L ex 1868 und XI ex 
1870 geſchaffen wurden, zu den gemeinſamen ſchwebenden Laſten. Der Umlauf 
der Treſorſcheine iſt übrigens geringfügig (1895 nur 7 Millionen Gulden). 


— 


* 
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In den Kriegsjahren 1859 und 1866 hatte man mit den ſchweren 
Silberſcheidemünzen die übelſten Erfahrungen gemacht, ſie wanderten 
vermöge ihres Feingehaltes beim Steigen des Agios über 200% 
ebenſo aus wie die Courantmünzen. Miniſter Breſtl ſchritt daher zu 
einer Anderung des Ausprägungsſuſtemes, welche im Geſetze vom 
1. Juli 1868 (R. G. Bl. Nr. 84) ihren Ausdruck fand. Von nun an 
wurden geſchlagen: 

Silberſttücke à 20 Kreuzer und zwar 375 Stücke aus 1 Pfund 
fein, 500 fein, Silberſttücke à 10 Kreuzer und zwar 750 Stücke 
aus 1 Pfund fein, 400 fein, Silberſttücke à 5 Kreuzer und zwar 
1500 Stücke aus 1 Pfund fein, 350 fein. 

Es ſind dies jene Scheidemünzen, welche wir bis 1892 be— 
jaßen.') 

4. Kaum hatte ſich die äußere und innere Lage unſerer Mon— 
archie beruhigt, ſo traten auch die ernſteſten Beſtrebungen zur Rege— 
lung des zerrütteten Geldweſens in den Vordergrund. Schon damals 
dachte man ſich die Valutareform in Verbindung mit dem Übergange 
zu einer reinen Goldwährung und zwar im Anſchluſſe an das fran— 
zöſiſche Münzſyſtem. 

Unter franzöſiſcher Agide war nämlich am 23. December 1865 
zu Paris die lateiniſche Münzconvention perfect geworden, und 
Napoleon III. legte großen Wert auf Sſterreichs Beitritt zu derſelben. 
In Sſterreich waren die leitenden Kreiſe einem Anſchluſs grundſätzlich 
geneigt. Charakteriſtiſch hierfür iſt eine Stelle im Zoll- und Handels— 
bündnis mit Ungarn vom 24. December 1867, R. G. Bl. Nr. 4 ex 
1868, Art. XII, welche lautet: 

) Vermehrungen der Scheidemünzen wurden in Ofterreich verfügt durch 
Geſetz vom 

30. März 1872, R. G. Bl. Nr. 44 
16. April 1878, R. G. Bl. Nr. 55 
26. Februar 1881, R. G. Bl. Nr. 20 
10. März 1885, R. G. Bl. Nr. 92 
10. Juni 1891, R. G. Bl. Nr. 90 
in Ungarn durch 
Geſ.⸗Art. XII ex 1869 
e e 
‚ 1878 
RTV 1879 
„ eo e, el 
REN BRD: 
Be Nen 1891 


168 Kreibig. Unſer Währungs⸗ und Münzweſen 


„Es werden .. . den beiderſeitigen Vertretungen baldigſt gleich— 
artige Vorlagen zur Einführung der Goldwährung gemacht werden, 
wobei die Grundſätze der Pariſer Münzconferenz möglichſt zur Gel— 
tung zu bringen ſind.“ 

Dieſe Erklärung hat ihre beſondere Vorgeſchichte. 

Anfangs April 1867 hatte nämlich Freiherr von Becke eine 
Specialcommiſſion von öſterreichiſchen und ungariſchen Vertretern 
unter dem Vorſitze des Staatsrathes Freiherrn von Hock nach Wien 
einberufen, um über die Reform unſeres Münzweſens im Zuſammen⸗ 
hange mit der Frage des Beitrittes zur Union latine zu berathen. 
Die Mehrheit der Commiſſionsmitglieder ſtimmte, wie das Protokoll!) 
erklärte, für den Beitritt zur Union unter der Bedingung, dafs Dfter- 
reichs Beziehungen zu den Vertragsſtaaten im Sinne einer reinen 
Goldwährung modificiert würden (Art. VIII des Protokolls). Als 
Einheit der neuen öſterreichiſch-ungariſchen Goldwährung (Art. VI) 
ſollte der Goldgulden zu 100 Kreuzer gewählt werden. An Courant- 
münzen würde Sſterreich-Ungarn (Art. VII) Goldſtücke zu 10 Gulden 
— 25 Francs, die von Napoleon fo lebhaft befürwortete Einheitswelt— 
münze, und Goldſtücke zu 4 Gulden — 10 Frances zu prägen haben. 
Die Ducatenausmünzung ſollte aufhören. Aus Silber wären als 
Scheidemünzen höherer Ordnung Stücke zu 2 und 1 Gulden (mit 
20 Gulden Zahlkraft, 835 fein), als Scheidemünzen niederer Ord— 
nung Stücke zu 40, 25, 10, 4, 2 und 1 Kreuzer auszubringen. Nach 
Artikel X ſollten die Levantiner auch fürderhin für Handelszwecke 
hergeſtellt werden. 

Das vorſtehend ſkizzierte Protokoll hatte der öſterreichiſchen Ab— 
ordnung als Richtſchnur bei den bevorſtehenden Verhandlungen auf 
der Münzconferenz zu dienen. 

Am 17. Juni 1867 wurde die anlässlich der Weltausſtellung in 
Paris zuſammentretende Münzconferenz feierlich eröffnet und berieth 
unter perſönlicher Theilnahme Napoleons bis 6. Juli 1867. Die 
Mehrheit der Conferenzmitglieder, welche ſich aus Repräſentanten der 
geſammten Culturwelt recrutierten, entſchied ſich bereits damals für 
die Erſetzung der lateiniſchen Doppelwährung durch eine reine Gold— 
ee mit einer Münzprägung nach dem Francsſyſtem. 

In dieſem Sinne kam am 31. Juli ein Präliminarvertrag 
zwiſchen eic und Frankreich zuſtande, welchen auf franzöſiſcher 


1) Abgedruct in der Denkſchrift über die Währungsfrage, S. 2 ff. 
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Seite Mr. de Parieu, Vicepräſident des Staatsrathes, und auf 
öſterreichiſcher Seite Freiherr von Hock, Geheimrath und Staats— 
rath (auch Bevollmächtigter Liechtenſteins), unterzeichneten. Die 
Grundlinien des hiſtoriſch intereſſanten Schriftſtückes waren folgende. 
Vom 1. Jänner 1870 angefangen ſollte Oſterreich als Courantgeld 
ausſchließlich Goldſtücke zu 10 Goldgulden (25 Frances) mit 
88006451 g Gewicht und 900% Feinheit, 24 mm Durchmeſſer und 
2% Remedium in Gewicht und Feinheit ausprägen, während 
gleichzeitig Frankreich mit der Ausmünzung gleichhaltiger 25 Francs- 
Stücke beginnt. Nach Artikel VII war den correſpondierenden Münzen 
Gleichberechtigung hinſichtlich der Zahlkraft in beiden Staaten zu— 
geſichert. 

Dieſer Präliminarvertrag erhielt nie die Ratification unſeres 
Kaiſers und wurde auch den Vertretungskörpern nicht vorgelegt. Man 
betrachtete nämlich mit Recht eine Beichlufsfaffung über die hoch— 
wichtige Münzfrage als verfrüht, da eine Währungsänderung ohne 
Aufnahme der Barzahlungen nur ein Schlag ins Waſſer ſein konnte. 
Zudem hatten ſich auf der Münzconferenz namhafte Meinungsver— 
ſchiedenheiten in principiellen Dingen ergeben, deren Klärung abge— 
wartet werden ſollte. Englands Royal Commission war gegen den 
ganzen Plan einer Weltmünze, und Deutſchland hielt ſich auf— 
fallend zurück. Daneben beſtand eine ſtarke bimetalliſtiſche Unterſtrömung 
in Frankreich ſelbſt, welche durch die Thatſache genährt wurde, dajs 
der Silbercourantvorrath Frankreichs auf gut eine Milliarde Francs 
geſchätzt werden muſste. 

Für das Jahr 1870 war eine neuerliche Münzconferenz zu 
Berlin in Ausſicht genommen, deren Zuſammentritt aber durch die 
franzöſiſche Kriegserklärung verhindert wurde. 

Dass die Rückſtellung des Pariſer Präliminarvertrages von 
Seiten Sſterreich-Ungarns nicht zugleich eine Anderung des Regierungs- 
programmes bedeutete, beweist das Geſetz vom 9. März 1870 (R. G. 
Bl. Nr. 22), welches die Siſtierung der Ausprägung der Kronen 
(Goldvereinsmünzen) verfügte und an deren Stelle die Münzung von 
8 und 4 Gulden-Goldſtücken ſetzte. Dieſe Münzen, ſpäter auch „ganze“, be— 
ziehungsweiſe „halbe Franz Joſefs d'or“ genannt, waren den 20 
und 10 Franes-Stücken durchaus identiſch und genoſſen in den Staaten 
der Union latine gleiche Zahlkraft wie die einheimiſchen Stücke, welche 
ihrerſeits ebenſo an öſterreichiſchen Staatscaſſen angenommen wurden 
(Finanzminiſterialerlaſs vom 23. October 1874, V. Bl. Nr. 31). Als 
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Caſſencours wurden für die 8 Gulden-Stücke 8 fl. 10 kr. ö. W., für 
vie 4 Gulden-Stücke 4 fl. 5 kr. ö. W. angejeßt.!) 

Im Inlande kam den 8 und 4 Gulden-Stücken nur die Eigen⸗ 
ſchaft von Handelsmünzen zu, doch verabſäumte das Geſetz nicht, 
darauf hinzuweiſen, dass fie beſtimmt ſeien, in Zukunft zur Courant— 
münze erhoben zu werden. In der vorletzten Alinea des Geſetzestextes 
heißt es nämlich wörtlich: 

„Bis zur Einführung der im Artikel XII des Geſetzes vom 
24. December 1867, R. G. Bl. Nr. 4 vom Jahre 1868, in Ausſicht 
genommenen Goldwährung bleibt der Annahmewert dem freien Über— 
einkommen überlaſſen.“ 

Ungarn prägte dieſelben Münzen (8 Gulden- und 4 Gulden— 
Ducaten) bereits ſeit Geſ.-Art. XII ex 1869 und dachte ihnen die 
gleiche Zukunft zu. 

5. Oſterreich hatte ſich von den Folgen des deutſchen Krieges 
überraſchend ſchnell erholt. Ja es ſchien faſt, als ob der harte Schlag 
und die unmittelbar anſchließende wirtſchaftliche Depreſſion gerade die 
beſten Kräfte der Nation freigemacht und zu außergewöhnlicher Reg— 
ſamkeit angeſpornt habe, welche von Seiten der capitalfreundlichen 
Regierung fortdauernd Nahrung empfieng. 

Einen ungeſunden Charakter nahm der Aufſchwung erſt ſeit dem 
Ausgange des deutſch-franzöſiſchen Krieges an. Von den Milliarden, 
die Frankreich an das ſiegreiche Deutſchland zu zahlen hatte, floſſen 
mehr als 500 Millionen Gulden nach Sſterreich-Ungarn und wurden 
theils in öſterreichiſchen Wertpapieren, namentlich in Bahnactien und 
Prioritäten, theils in induſtriellen Neugründungen angelegt. Dieſe 
plötzliche Überfruchtung traf mit einer durch die liberale Gewerbe— 
politik genährten Steigerung des einheimiſchen Unternehmungsgeiſtes 
zuſammen und zeitigte jene merkwürdige Gründungsperiode von 1871 
bis 1873, während welcher (nach Max Wirth) neue Unternehmungen 
mit nicht weniger als 2½ Milliarden Gulden Capital aus dem Boden 
ſchoſſen.?) Unter den damals geſchaffenen Fabriken, Banken und Ver— 

) Die Monarchie prägte von 1870 bis 1892 8 Gulden-Stücke 8, 448.399, 
4 Gulden⸗Stücke 889.039, zuſammen im Nennwerte à 8 fl. 10 kr. 
72,032.639 fl. 85 kr. 

) Von 1867 bis 1873 empfiengen 1005 neue Actiengeſellſchaften mit 4 Mil⸗ 
liarden Gulden Capital Conceſſionen, 323 Geſellſchaften mit 1423 Millionen 
Gulden Capital kamen nicht zuſtande, 166 mit 1023 Millionen Gulden Capital 
liquidierten oder machten Concurs, und nur der Reſt erhielt ſich in ſpäteren 
Jahren. 
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kehrsanſtalten war nun freilich nicht nur überflüſſiges, ſondern 
auch Faules und Schwindelhaftes, allein es kann nicht geleugnet 
werden, dass viele Anſätze bei ruhiger Fortentwicklung der öſterreichi— 
ſchen Induſtrie und Communication zu dauerndem Vortheil gereicht 
hätten. Mit dem Aufgebote aller Mittel rüſtete Oſterreich die Welt— 
ausſtellung zu Wien, eine Veranſtaltung im größten und vornehmſten 
Stile, welche ſämmtliche früheren gleichartigen entſchieden über— 
flügelte. 

Wenige Tage aber nach der Eröffnung der Ausſtellung, an 
deren Erfolg ſich die überſchwenglichſten Hoffnungen knüpften, brach 
das Unheil herein. Die große Kriſe von 1873 nahm von der Wiener 
Börſe ihren Ausgang. 

Am ſogenannten „ſchwarzen Freitag“ (9. Mai) kam es zu den 
erſten Schwierigkeiten, welche zunächſt nur einige kleinere Bankiers 
betrafen, in wenigen Stunden aber wie ein Wirbelwind die geſammte 
Finanzwelt ergriffen. Die Courſe ſelbſt der beſten Papiere fielen pfeil— 
ſchnell, ein Run zu den Banken begann, von welchen mehrere ſich bereits 
nach zwei Tagen inſolvent erklären muſsten. Der Schreck lähmte die 
Gemüther durch Contraſtwirkung umſomehr, als vor der Kriſe alles 
im goldigſten Lichte geſehen wurde. Wie es in ſolchen Kriſen von 
elementarer Wucht zu geſchehen pflegt, riſs der Sturz der unſoliden 
Unternehmungen eine Reihe höchſt lebensfähiger, jeder Cours— 
treiberei ferne ſtehender Unternehmungen mit, dem Wohlſtande vieler 
tauſend Familien mit einem Schlage ein Ende bereitend. Freilich hatte 
gerade im Jahre 1873 die Differenzſpeculation die weiteſten Kreiſe 
ergriffen gehabt. Vom Großcapitaliſten, großen und kleinen Beamten 
bis zum Krämer und Kutſcher giengen die ungedeckten Engagements 
in allen möglichen luftigen Bau-, Pfandcredit- und Bankactien, 
mittelſt welcher man in wenigen Wochen mühelos reich zu werden 
gehofft hatte. Und ſo war denn auch der Kreis der vom Zuſammen— 
bruch Betroffenen ein ungeheuerer. 

Am 13. Mai 1873 mujste bereits durch eine Verordnung (R. 
G. Bl. Nr. 65) der § 14 des Nationalbankprivilegiums von 1862, 
die Notendeckung betreffend, außer Kraft geſetzt werden und gelangte erſt 
am 11. October 1874 (Verordnung R. G. Bl. Nr. 74) zur Reacti⸗ 
vierung, ein Fall übrigens, der ſelbſt bei der Bank of England oft 
genug vorgekommen iſt. 

Um das Unglück der Kriſe voll zu machen, trat im Frühjahre 
1873 die Cholera in Wien epidemiſch auf und ſchädigte den Beſuch 
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der Weltausſtellung empfindlich. Auch dieſes großartige Unternehmen 
endigte mit bedeutendem materiellen Defieite. 

Der großen Kriſe folgte in Oſterreich⸗Ungarn eine lange Periode 
völliger Lähmung. Nicht die im böſen Jahre ſelbſt erlittenen Verluſte 
und Capitalzerſtörungen waren die ſchlimmſte Folge, ſondern die 
Zurückdrängung jedes Unternehmungsgeiſtes in Handel und Induſtrie, 
das Aufhören des Zufluſſes fremden Anlagecapitales und die Ab— 
ſchreckung der Regierung von initiativen Maßnahmen — Erſcheinungen, 
die vielleicht heute noch nicht hiſtoriſch geworden ſind. Nichts iſt 
charalteriſtiſcher für dieſe Seite des wirtſchaftlichen Bildes als die 
Thatſache, daſs in der Zeit der allgemeinen Panik und des voll- 
kommenen Mangels an flüſſigem Geld auf offenem Markte die I. öſter⸗ 
reichiſche Sparcaſſe von einer Flut von Einlagen überſchwemmt 
wurde. Die Einlageziffer der Sparcaſſe für 1873 iſt die größte ge- 
weſen, welche das Inſtitut ſeit ſeinem Beſtehen aufzuweiſen hatte. 
Soſehr nun an und für ſich das Sparen zu den erfreulichen wirt— 
ſchaftlichen Phänomenen gehören mag, in dieſem Zuſammenhange 
waren die andauernd hohen Einlagen ein trauriges Zeichen — der 
Capitaliſt wollte nichts mehr von Handel und Gewerbe wiſſen, ſondern 
ſeine ruhigen Zinſen genießen. 

Seit 1873 machte die bisherige ermunternde Haltung der Re— 
gierung anlässlich der Errichtung von Actiengeſellſchaften, namentlich 
induſtrieller, einer gewiſſen Bedenklichkeit platz. Selbſt heute noch 
wird von mancher Seite geklagt, daſs der langwierige Inſtanzenzug, 
der Verhandlungsmodus der Vereinscommiſſion, das Miſstrauen der 
politiſchen Behörden allen außergewöhnlichen Projecten gegenüber — 
kurz, daſs bureaukratiſche Hinderniſſe die Unternehmungsluſt unbillig 
abſchrecken. Wenn auch ſolche Klagen ungerechtfertigt ſind, ſo können ſie 
doch als Warnung gelten, die an ſich berechtigte Vorſicht Neugrün— 
dungen gegenüber nicht zu überſpannen. Die Einbuße, welche die Volks— 
wirtſchaft durch ein Bewilligen der Errichtung einiger Fabriken, 
Specialbanken und ſonſtiger Erwerbsgeſellſchaften, die ſich nachher 
als zu gefährlich oder als lebensunfähig erweiſen, erleidet, iſt ſehr 
gering anzuſchlagen im Vergleiche zur ſchädlichen Erſchwerung der 
capitaliſtiſchen Befruchtung der Production überhaupt. Ein friſcher 
Aufſchwung ohne Wagnis und Verluſtfälle iſt eben nicht denkbar. 

Kehren wir zum Jahre 1873 zurück. Dieſes Jahr iſt, von der 
Kriſe abgeſehen, auch noch in anderer Weiſe für die Geldgeſchichte 
wichtig geworden. Seit 1873 zeigt nämlich der Silbercours eine hart— 
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näckige Neigung zum Fallen und vermag ſich bei ſeinen Schwankungen 
nicht mehr zum Stande des Jahres 1865, auf welchem die lateiniſche 
Convention und die deutſche Münzreform fußten, zu erheben. Die 
Münzrelation von 1:15 ½) wird ſeither im Jahresmittel, bald auch 
nicht mehr im Maximum erreicht. Zur Illuſtration dieſer währungs⸗ 
geſchichtlich hochwichtigen Erſcheinung ſei hier der Verlauf des Silber— 
preiſes und der Relation?) angeführt: 

Preis einer Unze Marktwertrelation 

Silber in Pence zwiſchen Gold 


(Jahresmittel) und Silber 
1848 59˙40 15'76 
1849 59:75 15•67 
1850 60˙06 15'83 
1851 61.— 15˙35 
1852 60:50 15'42 
1853 61˙50 15˙35 
1854 61:50 15˙22 
1855 61˙31 15˙32 
1856 61˙31 15:31 
1857 61:75 15.24 
1858 61:31 15'26 
1859 62:06 15:22 
1860 61:69 19:25 
1861 60˙81 15˙38 
1862 61˙44 15:32 
1863 61˙38 15˙29 
1864 61˙38 15˙29 
1865 61˙06 15'32 
1866 61˙13 1527 
1867 60˙56 15˙40 
1868 60:50 15'52 
1869 6044 Ie 
1870 60˙56 15'45 


1) Dieſe Münzrelation kann jo verſtanden werden, daſs 1 Franc in Courant⸗ 
Silbermünzen 15½ mal fo ſchwer ausgebracht wird als 1 Franc in Courant-Gold— 
münzen. Die Marktwertrelation 1: 15½ bedeutet, daſs auf dem Weltmarkte für 
Edelmetalle (London) eine Gewichtseinheit Gold 15½ mal fo viel koſtet als eine 
Gewichtseinheit Silber. 

) Nach Statiſtiſchen Tabellen, S. 29. Dieſe Silbercourszuſammen⸗ 
ſtellung wird im IV. Abſchnitt fortgeſetzt. 
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Preis einer Unze Marktwertrelation 
Silber in Pence zwiſchen Gold 


(Jahresmittel) und Silber 
1871 60˙50 18551 
1872 60˙31 15°56 
1873 59:25 15:95 
1874 58-31 16°05 
1875 56:88 16-54 
1876 52˙75 1772 
1877 5481 17˙24 
1878 52:58 17'96 
1879 54725 18˙31 


Wir behalten uns vor, auf die weittragenden Folgen des Silber— 
preisfalles für die Währungsverhältniſſe Europas im allgemeinen und 
Oſterreich-Ungarns im beſonderen an ſpäterer Stelle einzugehen. Hier 
ſei bloß bemerkt, daſs dieſe Wertverſchiebung eine Miturſache des ſteten 
Falles und ſchließlichen Schwindens des Silberagios in unſerer Mo— 
narchie geweſen iſt, ein Proceſs, den auch kleinere Kriſen, ſchlechte 
Ernten und budgetäre Schwierigkeiten (wie die Belaſtung des Staats— 
ſchatzes durch die Occupationskoſten für Bosnien 1878) nur zeit— 
weilig unterbrachen. Das Silberagio ſtellte ſich nämlich in Procenten:“) 


Maximum Minimum Durchſchnitt 
1848 17:00 1:00 9:36 
1849 27:00 5:00 13:85 
1850 50:00 11:00 19:52 
1851 34:00 16:75 26-05 
1852 25:00 10:00 1945 
1853 16:75 dere; 10:57 
1854 46:50 14:75 2785 
1855 29.25 9:12 20:90 
1856 18:50 11925, 464 
1857 9:37 3:87 550 
1858 675 025 411 
1859 53:20 0:25 22:16 
1560 44-30 24:65 32:32 
1861 50:03 35:62 4125 
1862 38:67 17719 28:07 
1863 15:54 10'16 1379 


1) Aus Statiſtiſchen Tabellen, S. 214. 
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Maximum Minimum Durchſchnitt 
1864 19:82 13:39 15772 
1865 14:28 5:39 8:32 
1866 2979 ler) 19:76 
1867 30:00 18:75 2395 
1868 18:75 14:25 1443 
1369 22:38 18·06 21:02 
1870 2540 18°48 21:89 
1871 22:55 16˙57 20˙38 
1872 13:75 709 9:27 
1873 10˙81 6˙24 8˙14 
1874 704 856 D2D 
1875 5.64 0:94 340 
1876 8:25 0:90 4:60 
1877 770 3:95 9:36 
1878 12:50 — 3:15 


1879 — — — 

Seit dem Jahre 1878 iſt das Silberagio nicht wiedergekehrt; 
im Gegentheile machte ſich die Neigung bemerkbar, dem Papiergulden 
einen Wertvorzug vor dem Münzſtücke zuzuerkennen, womit ein wich— 
tiges neues Moment in unſere Währungsfrage eintritt. 

* 
Die Periode von 1878 bis 1892. 

1. Seit dem Jahre 1878 ſtand die Discuſſion über eine durch— 
greifende Reform des öſterreichiſchen Währungsweſens neuerlich auf 
der Tagesordnung. 

In Regierungs- und Bankkreiſen, in öffentlichen Blättern wie in 
Verſammlungen wurde die Frage einer neuen Währung im Zuſammen⸗ 
hange mit der Beſeitigung des uneinlöslichen Papiergeldes beſprochen 
und unter der Bedingung für löſungsfähig erklärt, daſs es gelingen 
ſollte, das chroniſche Deficit des Staatshaushaltes zu ee und 
die en dauernd activ zu erhalten. 

In der Geſetzgebung fand eine goldfreundliche Richtung Aus— 
druck. Das Geſetz vom 18. März 1876 (R. G. Bl. Nr. 35), welches 
der Initiative des Finanzminiſters Freiherrn von Pretis9 entſprang, 

1) Sſterreichiſche Finanzminiſter dieſer Periode: Siſinio Freiherr von 
Pretis de Cagnodo vom 15. Jänner 1872 bis 12. October 1879, Emil 
Chertek, Sectionschef, Leiter vom 12. October 1879 bis 16. Februar 1880, Adolf 
Freiherr von Kriegs-Au vom 16. Februar 1880 bis 26. Juni 1880, Prof. 

Oſterr.-Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1898.) 13 
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ſchuf zum erſtenmale eine 4% ige öſterreichiſche Goldrente, deren 
Coupons mit den neuen 8 und 4 Gulden-Goldſtücken, beziehungsweiſe 
zum Börſencourſe derſelben bezahlt wurden. Hierbei wurden dieſe Stücke, 
abweichend von der bisherigen Valvation zu 8 fl. 10 kr. ö. W., be= 
ziehungsweiſe 4 fl. 5 kr. ö. W., mit genau 8 Gulden Gold, beziehungs— 
weiſe 4 Gulden Gold bewertet. Auch Ungarn ſchuf um dieſelbe Zeit 
einen 4% igen Goldrententypus, der alsbald als beliebtes Anlagepapier 
zum großen Theile ins Ausland wanderte. 

Das Geſetz vom 27. Juni 1878 (R. G. Bl. Nr. 67) brachte die 
Beſtimmung, dafs die Zölle von nun an in Gold, bezieh ungsweiſe in 
Silber nebſt Goldagio zu entrichten ſeien, wozu die Verordnung der 
Miniſterien der Finanzen und des Handels vom 27. December 1878 
(R. G. Bl. Nr. 142) erſchien, in der die wichtigen Tarifierungen 
8 Gulden-Stücke = 8 Gulden Gold, Ducaten - 4 fl. 74 kr. Gold, 
20 Mark-⸗Stücke — 9 fl. 88 kr. Gold (Theilſtücke im Verhältniſſe) 
feſtgeſetzt wurden. 

Das Geſetz vom 27. Juli 1878 (R. G. Bl. Nr. 62), welches 
das öſterreichiſche Miniſterium zur Vereinbarung des Zoll- und 
Handelsbündniſſes mit Ungarn ermächtigte, enthält die bemerkens— 
werte Stelle in Artikel XII., Alinea 2: „Den beiderſeitigen Vertretungen 
werden baldigſt gleichartige Vorlagen gemacht werden, welche geeignet 
ſind, die Wiederherſtellung metalliſcher Circulation zu ſichern.“ Dieſer 
eine Valutareform ankündigende Artikel enthält nunmehr den Hinweis 
auf die Hauptſache, die metallische Circulation, während der correfpon- 
dierende Artikel des Bündniſſes von 1867 noch von Goldwährung allein 
geſprochen hatte. Daſs jedoch die neue Textierung durchaus nicht 
gegen den Goldwährungsgedanken gezielt iſt, geht aus den Erklärungen 
der Finanzminiſter in den beiderſeitigen Vertretungskörpern zur Genüge 
hervor. 


Dr. Julian Ritter von Dunajewski vom 26. Juni 1880 bis 2. Februar 
1891, Dr. Emil Steinbach vom 2. Februar 1891 bis 11. November 1893. 

Ungarische Finanzminiſter dieſer Periode: Coloman v. Széll vom 
2. März 1875 bis 5. December 1878, Julius Graf Szapary vom 5. Des 
cember 1878 bis 15. Februar 1887, Coloman v. Tiſza vom 15. Februar 
1887 bis October 1889, Dr. Alexander Wekerle vom October 1889 bis 
13. Jänner 1895, Ladislaus v. Lukäes vom 13. Jänner 1895 bis heute. 

Reichsfinanzminiſter dieſer Periode: Leopold Friedrich Freiherr von 
Hoffmann vom 14. Juni 1876 bis 8. April 1880, Joſef Szlävy v. Okäny 
vom 8. April 1880 bis 4. Juni 1882, Benjamin Källay de Nagy-Kallo 
vom 4. Juni 1882 bis heute. 
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Die Haupthinderniſſe einer raſchen Einlöſung der gegebenen 
Reformverſprechen lagen einerſeits in der Geſtaltung des Budgets in 
beiden Reichshälften, andererſeits in der kriſenhaften Lage des Edel— 
metallmarktes. 

Namentlich erſchien die Beſeitigung des Ausfalles im Staats: 
haushalte der Monarchie eine unerlässliche Vorbedingung für das 
Gedeihen einer Valutaregulierung. Aber erſt 1889 gelang es in Gſter— 
reich, 1886 in Ungarn, das peinliche Deficit dauernd zu bewältigen. 
Das öſterreichiſche Budget ſchloſs:!“) 

1868 mit 33˙5 Millionen Gulden Defieit 
1869 „ 61 5 
1870 „ 23 3 2 


e , layer! 5 1 ir 
We 2˙3 n " „ 
1873 1 0˙5 " „ „ 
1874 65 1'6 A „ 7 
SONDER: 1 N) „ 
eee , ol 1 M n 
BL Hi m „ 

0 Tora „ 8 5 " " 

| lern 82 Hi " „ 
1880 " 23:3 m U m 
1881 1 53˙4 " n „ 
1882 „ 52˙0 „ " " 
1883 00 37˙8 " „ „ 
1884 m 410 " 0 U 
1888 978 0 n „ 
1886 11.2 5 0 
88 „ 238 " " " 
1888 „ 46˙2 n " „ 
1889 „ 02 A „ Überſchußs 
1890 „ 1˙0 „ " " 

u. ſ. w. 


Da dieſe Ausfälle in der Regel durch Rentenemiſſionen, deren 
Titres vielfach ins Ausland giengen, gedeckt werden muſsten, jo ergab 


) Vgl. Statiſtiſche Tabellen, S. 335 ff. Die geſammte Staatsſchuld des 
Reiches hatte 1848/49 1 Milliarde, 1859/60 2:3 Milliarden, 1867 3 Milliarden 
erreicht. Im Jahre 1896 ftellte ſich die allgemeine Staatsſchuld auf 2˙766 Milli⸗ 
arden, die Staatsſchuld der öſterreichiſchen Reichshälfte auf 1,435 Milliarden. 
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ſich für die Monarchie eine anſehnliche Verſchuldung an wirtſchaftlich 
günſtiger geſtellte fremde Staaten. Bei einer etwaigen Verſchiebung 
der Handelsbilanz zu unſeren Laſten war daher ein namhafter Metall— 
export zu beſorgen. 

Aber noch ein anderer Umſtand machte zunächſt vorſich— 
tiges Zuwarten zur Pflicht, die Vorkommniſſe auf dem Gold- und 
Silbermarkte. Wir haben bereits darauf hingewieſen, dajs ſich der 
Silbercours ſeit Anfang der Siebzigerjahre in conſtant rückläufiger 
Bewegung befand, eine Erſcheinung, welche in den großartigen Silber— 
ausbeuten der amerikaniſchen Gruben (namentlich in Nevada), in dem 
Übergang Deutſchlands von der Silber- zur Goldwährung, in der 
ungewiſſen Zukunft der Goldproduction, endlich in der Abſchwä— 
chung der Silberausfuhr nach Oſtaſien ihre verwickelten Gründe hatte.“) 
Zudem zeigte ſich eine ſtarke allgemeine Preisdepreſſion der Welt— 
handelswaren, von welcher man vielfach behauptete, dafs fie mit einer 


1) Die Edelmetallproduction der Erde betrug: 


Gold Silber 
1851 bis 1855 996.940 / fein 4, 430.575 kg fein 
1856 „ 1860 1,008.750 „ „ 4,524.950 „ „ 
1861 „ 1865 925.285 „ „ 5 505.750 „ „ 
1866 „ 1870 975.130 „ „ 6,695.425 „ „ 
1871 „ẽ 1875 869.520 „ „ 9,847.125 „ „ 
1876 „ 1880 862.070 „ „ 12,251.260 „ „ 
1881 160.678 „ „ 2,586. 700 „ „ 
1882 1 2,788.100 „ „ 
1883 148.884 „ „ 2,5 000 %% 
1884 155.748 „ „ 2,910.300 „ „ 
1885 156.156 „ „ 2,841.573 „ „ 
1886 149.338 „ „ 28988828 
1887 159155 „ „ 2,990.398 „ „ 
1888 165.809 „ „ 3,385.506 „ „ 
1889 185.809 3,901,809 „ „ 
1890 178.268 0 4,144.233 „ „ 
1891 196.586 „ „ 4, 267.380 „ „ 
1892 220.910 „ „ 4,764.542ů „ „ 
1893 236.676 „ „ 5,188.298 „ „ 
1894 20 5,182.976 „ „ 
1895 301.542 „“ 5, 236.059 „ „ 
1896 818481 00S „ 


Die Zahlen von 1851 bis 1884 ſind den „Statiſtiſchen Tabellen zur Wäh⸗ 
rungsfrage“, S. 3, die Zahlen von 1884 bis 1894 den „Tabellen zur Währungs⸗ 
ſtatiſtik“, 2. April 1896, S. 2 entnommen. 
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verſteckten Goldvertheuerung und dem allgemeinen Goldwährungsfieber 
zuſammenhange. 

Die weittragendſte Bedeutung gewannen dieſe Wertverſchiebungen 
für die Länder der lateiniſchen Münzunion. Wie ſchon erwähnt, hatten 
die Staaten Frankreich, Belgien, Schweiz und Italien am 23. De⸗ 
cember 1865 zu Paris eine Münzconvention abgeſchloſſen, der am 
8. October 1868 a. St. auch Griechenland beitrat. Der Convention 
zufolge war die gemeinſame Währung der Vertragsſtaaten eine Doppel- 
währung mit freier Prägung in beiden Metallen nach der Aus— 
münzungsrelation 1:15½. Die Gold- und Silbercourantmünzen nach 
franzöſiſchem Münzfuße ſollten in allen Ländern der Union gleich— 
berechtigt angenommen werden. Dajs Frankreich im Jahre 1867 
Oſterreich zum Beitritt einlud und mit uns einen diesbezüglichen 
Präliminarvertrag eingieng, haben wir bereits berichtet. Aber ſchon 
mit Beginn der Siebzigerjahre geriethen die Münzverhältniſſe der 
Union latine in einige Verwirrung. Der niedrige Silberpreis ver— 
lohnte es für die Speculation, Silber in London im großen aufzu— 
kaufen, in einem der Vertragsſtaaten in 5 Francs-Silberſtücke um⸗ 
prägen zu laſſen und letztere gegen Gold umzutauſchen, wodurch die 
Goldmünzen allmählich auswanderten und ein bedeutender Schaden 
für den Staatsſchatz des ſilberprägenden Landes ſich ergab. Die ein— 
zelnen Regierungen der Union entſchloſſen ſich daher, die Silbercourant— 
prägungen für private Rechnung einzuſtellen (1873 in Frankreich und 
Belgien, 1875 in Italien). (Schluss folgt.) 


2 
De 


Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV. 
Von Bans Tambel. 
Mit einer Illuſtration. 
Prag. (Fortſetzung.) 
ie bisher im Zuſammenhange mit den erhaltenen Bildwerken 
D erwähnten Verluſte ſind nicht die einzigen, die ſich feſtſtellen laſſen. 
Wir beſitzen über zwei Bilderfolgen, die heute verſchwunden ſind, 
ausdrückliche geſchichtliche Zeugniſſe und können darnach ganz be— 
ſtimmt angeben, welche Gegenſtände ſie behandelten. Die eine ſoll 
noch 1821 zu ſehen geweſen ſein, ſcheint aber gegenwärtig unwiederbringlich 
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verloren. Die andere gelang es durch einen überraſchenden methodiſch 
ausgenützten Fund bis zu einem gewiſſen Grade wiederzugewinnen. 
Beide befanden ſich im Palas. 

Im Jahre 1353 erlebte Karl IV, der eifrige Reliquienſammler, 
eben im Eifer einer neuen Erwerbung ein ihn ſelbſt tief erſchütterndes, 
Aufſehen erregendes Wunder. Johannes von Marignola und Be— 
neſch von Weitmül berichten uns darüber mit einigen Abwei— 
chungen im einzelnen. Bei ſeinem Beſuche im Agneskloſter in Prag 
zeigte man Karl den dort verwahrten Finger des heiligen Nikolaus. 
Begierig, von der verehrten Reliquie etwas zu beſitzen, ſchnitt er 
in Gegenwart der ihn begleitenden Biſchöfe, Minoriten und Nonnen 
mit ſeinem Meſſer ein Theilchen von dem Finger ab. Aber ſiehe da, 
es quoll Blut hervor, und auch das Meſſer war blutig! Entſetzt ließ 
Karl den Finger, das abgeſchnittene Theilchen und das Meſſer in 
einem ſilbernen Gefäße zurück. Erzbiſchof Ernſt hörte davon und begab 
ſich nach einigen Tagen hin, ſich ſelbſt davon zu überzeugen. Und 
ſiehe, ein zweites Wunder! Der Finger und das abgeſchnittene Theil— 
chen waren ſo feſt vereinigt, als hätte ſie nie ein Schnitt getrennt. 
So Johannes. Nach Beneſch wäre Karl, ſobald er das Blut an 
ſeinem Meſſer ſah, erſchreckt weggegangen, nach einigen Tagen jedoch 
mit Ernſt wiedergekommen und hätte das abgeſchnittene Theilchen 
dem Finger angeſetzt — mit gleicher Wirkung, nur eine mäßige 
Narbe ſei an dem Finger zurückgeblieben. Johannes aber berichtet 
weiter, der Erzbiſchof habe zu Ehren des Heiligen und des neuen 
Wunders einen Altar errichtet, Karl dagegen habe dieſe Geſchichte 
zum ewigen Gedächtnis des Heiligen und zur Ehre Gottes „in ſeinem 
königlichen Palaſt Karlſtein bei Prag in ausgezeichneten Gemälden in 
ſeiner Kammer (in sua camera) darſtellen laſſen. 

Der Wortlaut des Berichtes geſtattet keinen Zweifel darüber, dass 
dieſe Bilder einen Raum des Palas geſchmückt haben, welchen, 
iſt allerdings nicht ebenſo deutlich gejagt. Befanden ſich in 
der angeblichen Hauskapelle über der Nikolauskapelle noch 1821 Wand- 
gemälde, ſo ließe ſich erſtere oder, wenn man ſehr genau ſein will, 
das davor liegende angebliche Schlafgemach des Kaiſers wohl als die 
„camera“ der Quelle in Anſpruch nehmen. Der paſſendſte Ort aber, 
ſollte man meinen, für die Darſtellung des Doppelwunders müſste 
doch die, wir wiſſen nicht, ob nicht vielleicht gerade aus dieſem Anlaſſe 
dem heiligen Nikolaus geweihte Kapelle ſelbſt geweſen ſein, die den 
kaiſerlichen Wohnräumen nachbarlich genug lag. Wie dem immer ſei, 
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gewiss iſt, daſs eine das Fingerwunder verewigende Bilderfolge einſt 
im Palas vorhanden war. Und auch deren Entſtehungszeit läſst ſich 
genau begrenzen. Das Wunder begab ſich während des Baues 1353; 
am 27. März 1357 iſt der Palas fertig, und die Nikolauskapelle kann 
zum Gottesdienſt benützt werden. Dazwiſchen oder, wenn man alle 
Umſtände genau berückſichtigt, 1353 bis 1356 müſſen die Gemälde 
vollendet worden ſein. Ihren Verluſt darf man mit Neuwirth 
beſonders deshalb beklagen, weil hier der monumentalen Kunſt aus 
einem Zeitereignis eine Aufgabe erwuchs, die, ſo kirchlich religiös 
ſie auch war, doch ſchon mit Rückſicht auf die daran betheiligten 
noch lebenden Perſonen ſtatt der herkömmlichen Anlehnung an 
vorhandene Typen vielmehr die Bethätigung künſtleriſcher Selbſt— 
ſtändigkeit und Freiheit forderte, und es alſo ſehr lehrreich wäre zu ſehen, 
wie die Kunſt jener Zeit ſie zu löſen verſtand. Vermuthungen über die 
Art der Ausführung auszuſprechen wäre müßig: daſs Karl und Ernſt 
Mittelpunkte der Darſtellung bilden muſsten, geht aus dem Gegen— 
ſtande an ſich als ſelbſtverſtändlich hervor. 
* 


Beſſer ſind wir mit der zweiten, heute fehlenden Bilderfolge 
daran. Wir lönnen nicht nur bei ihr ebenfalls durch geſchichtliche Zeugniſſe 
den Gegenſtand und die Zeit feſtſtellen, wann ſie untergieng; ſie iſt 
uns auch, wie ſchon angedeutet, nicht ſo ganz verloren, als es noch 
kürzlich ſchien. Den brabantiſchen Gejandten Edmond de Dynter 
führte nach deſſen eigenem Bericht Wenzel IV. einmal in einen 
Saal (in quandam aulam), in dem koſtbare Gemälde aller Herzoge 
von Brabant einſchließlich Johanns III. gemalt waren, die ſein Vater, 
Kaiſer Karl, dort hatte anfertigen laſſen, und ſagte zu ihm, das ſei ſein 
Stammbaum (sua genealogia); denn, fügt der Geſandte hinzu, er 
ſtammte von dem Geſchlechte der Trojaner und des heiligen Kaiſers 
Karl des Großen und des erlauchten Brabanter Hauſes, und ſein 
Urgroßvater Kaiſer Heinrich von Lützelburg hatte die Tochter des 
erſten Herzogs Johann von Brabant, mit der er Wenzels Groß— 
vater, den König Johann von Böhmen und Polen, zeugte. Das kann 
unter den drei Burgen, die der Geſandte nennt, nur Karlſtein ge— 
weſen ſein: die zwei anderen (Toönif und Neuhaus) haben mit 
Karls Bau- und Kunſtthätigkeit nichts zu thun. In der That be— 
ſtätigt der von Wocel herausgegebene Commiſſionsbericht über 
die Wiederherſtellungsarbeiten in Karlſtein unter Rudolf II. zum 
Jahre 1597 ausdrücklich, daſs im Palas daſelbſt der „Stammbaum 
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Kaiſer Karls IV. (rod cisare Karla IV.)“ gemalt war, und in 
einen Familien- oder Repräſentationsſaal !) der Burg, deren Kapellen⸗ 
räume ſelbſt in ihren Malereien ſo vielfach perſönliche Erinnerungen 
an den Erbauer feſthielten, paſfste wohl kaum ein anderer Wand— 
ſchmuck beſſer als dieſe ſtolze Ahnenreihe, die über die Brabanter 
Herzoge zu dem hochverehrten Kaiſer Karl dem Großen, deſſen 
Bild auch in der Kreuzkapelle nicht fehlen durfte, ja zu den 
Trojanern zurückführte. Denn daſs dieſe alle bis herab auf Karls 
Großeltern und Vater und dann gewiſs als letzter er ſelbſt 
darauf erſchienen, darüber laſſen doch die letzten Worte des braban— 
tiſchen Geſandten bei König Wenzel und, was Karl ſelbſt betrifft, 
der Ausdruck des Commiſſionsberichtes keinen Zweifel. Aber eben— 
dieſer Bericht belehrt uns auch, dass genannte ſtolze Familienerinnerung 
das Ende des 16. Jahrhunderts nicht überdauern ſollte. Die Wände 
waren ſchadhaft geworden, der Mauerbewurf bröckelte ab, und da die 
Zeit keinen Theil mehr hatte an jenen Erinnerungen, verfielen dieſe 
Malereien dem gleichen Schickſale wie andere Räume des Palas 
und wie die Marienkapelle: ſie wurden übertüncht. Zwiſchen 1588, 
da der Landtag zuerſt eine Summe für Karlſteins Wiederherſtellung 
bewilligte, und dem Jahre des Berichtes, der von ihnen bereits als von 
einem Geweſenen redet, 1597, müſſen ſie verſchwunden fein. Glück— 
licherweiſe nicht für immer; denn ſchon waren ſie, bevor ſie noch von 
der Stätte, die ſie faſt dritthalb Jahrhunderte geſchmückt hatten, weichen 
muſsten, durch die Fürſorge eines hohen Geſchichts- und Kunſtfreundes 
der Nachwelt gerettet. 

Wer ſich in griechiſcher Kunſtgeſchichte umgeſehen hat, erinnert 
ſich, wie ſie ſich gelegentlich, um von einem verlorenen Kunſtwerk 
eine annähernd richtige Vorſtellung zu gewinnen, nicht ohne Erfolg 
mit ſpäteren Wiederholungen, vielleicht einer guten Darſtellung 
auf einer Münze oder dergleichen behilft. Sie hat das von der 
Philologie gelernt, die eine ähnliche Arbeit fortwährend ver— 


) Nach dem Bericht de Dynters, der erſt nach dem officiellen allge— 
meinen Empfang der Geſandtſchaft (postea) offenbar aus dem Empfangs⸗ 
ſaal allein in jenen Saal mit dem Stammbaum geführt wird, eher das erſtere; 
alſo wohl im vierten Stockwerk; damit ſcheint auch der Wortlaut des Commiſſions— 
berichtes ganz gut vereinbar (vgl. Neuwirth II. 5). Bei dieſer Gelegenheit kann 
ich nicht umhin, mich der ſchon von anderer Seite erhobenen Klage anzuſchließen, 
dafs die sechiſchen Quellenſtellen ohne Überſetzung eitiert werden; die weitaus 
größere Zahl der Leſer wird in ſolchen glücklicherweiſe nicht häufigen Fällen 
außerſtande ſein, ſelbſtändig nachzuprüfen. 
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richten muſs. Denn nur ausnahmsweiſe ſind uns Literaturdenkmale 
vor der Zeit des Buchdruckes — und auch dieſer hat darin nicht 
vollſtändig Wandel zu ſchaffen vermocht — in der Geſtalt überliefert, 
wie ſie aus den Händen des Verfaſſers hervorgiengen; in der Regel 
ſind ſie in ſpäteren, oft ſogar ſehr jungen Abſchriften auf uns ge— 
kommen, deren Schreiber nicht einmal immer die Fähigkeit oder Ge— 
wiſſenhaftigkeit beſaßen, ihre Vorlagen treu wiederzugeben; ja 
manchmal hat eine den veränderten Bedürfniſſen der Zeit dienende 
Überarbeitung die Werke gefliſſentlich mehr oder weniger um— 
geſtaltet und die Originale verdrängt, von denen uns dann oft bloß 
ein glücklicher Zufall einige dürftige Bruchſtücke gerettet hat. Da kann 
allein ſorgfältige kritiſche Prüfung der Überlieferungen, wenn nicht 
immer die urſprüngliche Geſtalt des Werkes, ſo doch eine der Wahrheit 
ſo nahe als möglich kommende Anſchauung davon gewinnen helfen. 
Ahnliche Wege betritt jetzt die moderne Kunſtforſchung, wenn ſie 
die in Bibliotheken und Muſeen geborgenen und begrabenen Nach— 
bildungen verlorener Kunſtwerke zu heben und zu nutzen beginnt und 
damit Leiſtungen liefert, deren wiſſenſchaftliche Bedeutung wegen der 
Erweiterung unſerer Erkenntnisquellen über den einzelnen, ſei es noch 
ſo wichtigen Fall hinausreicht. 

In zwei Fällen hat uns Neuwirth auf dieſem Wege verlorene 
Kunſtwerke der caroliniſchen Zeit wiedergewonnen. Sie berühren ſich auf 
das engſte; denn beidemale handelt es ſich im gewiſſen Sinne um 
einen Stammbaum Karls IV., d. h. mindeſtens um eine Folge von 
Herrſcherbildern, in der ſich Karl ſeinen Vorgängern zugleich als 
Verwandter, als Abkömmling und dadurch als Herrſchaftsberechtigter an— 
reiht: der eine ſchmückte einſt einen Raum der Königsburg in Prag, 
der zweite iſt aber kein anderer als der von E. de Dynter geſehene, 
am Ende des 16. Jahrhunderts verſchwundene Stammbaum der Luxem- 
burger in Karlſtein. 

Es iſt ſchon daran erinnert worden (S. 36), wie Karl IV. als⸗ 
bald nach Antritt ſeiner Statthalterſchaft (1333) die verfallene Königs— 
burg auf dem Hradſchin prächtig erneuerte. Die Zeitgenoſſen rühmen 
die einzig daſtehende Schönheit des Neubaues, auch der beiden 1370 
aufgeführten Thürme mit ihrer weitleuchtenden Goldbedachung wird 
nicht vergeſſen; von dem inneren maleriſchen Schmuck, der ſelbſtver— 
ſtändlich nicht gefehlt haben kann, erfahren wir nichts. Nur das 
konnte man ſeit 1887 aus dem „Jahrbuch der Kunſtſammlungen des 
Allerhöchſten Kaiſerhauſes“ wiſſen, daſs „vor der brunſt“, die am 
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9. Juni 1541 die Landtafel und den größten Theil der alten Königs— 
burg vernichtete, „in dem obern gemach“ des Palaſtes ſich „bild— 
nuſſen“ von „herzogen, kaiſern und khönigen in Behaim ſambt ſchriften 
under einem jedlichen“ befanden, und dajs dem König Ferdinand J. 
bereits am 30. Juni 1548 eine „conterfehung“ dieſer mitverbrannten 
„gemälde der alten könig“ vorlag, die ihm „von Johann Haſen 
ſambt ihren ſchriften“ zugeſtellt worden war. Die „conterfehung“, be— 
ruhend auf Nachbildungen, die der oberſte Erbtruchjejs von Böhmen, 
Johann von Haſenburg und Budin, ſchon vor jenem Brande für 
ſich aus perſönlichem Intereſſe hatte anfertigen laſſen, iſt uns nun 
ſammt deſſen Widmung an Kaiſer Ferdinand J. glücklicherweiſe 
auf der Wiener Hofbibliothek erhalten, außerdem zwei ältere Hand— 
ſchriften, die eine jedenfalls vor dem Tode König Ludwigs (1526) 
verfajst, die andere 1534 datiert, die zwar keine Bilder, wohl aber 
die dazu gehörigen „ſchriften“ wiedergeben in der Reihenfolge, wie ſie 
auf der Prager Burg bei den Gemälden ſtanden. Mit der Überreichung 
der Bilderhandſchrift wollte Johann von Haſenburg ausdrücklich 
ſeinem Monarchen den Gedanken nahe legen, bei dem von ihm be— 
triebenen Wiederaufbau auch die Wiederherſtellung der alten Gemälde 
an ihrem früheren oder einem anderen Orte der Burg ins Auge zu 
faſſen. Die beiden älteren Handſchriften verdankten ihre Entſtehung 
ebenſo wie die Copien, die der oberſte Erbtruchſeſs urſprünglich für 
ſich hatte machen laſſen, offenbar dem perſönlichen Intereſſe böhmiſcher 
Geſchichtsfreunde. Wie ſorgfältige Prüfung lehrt, unabhängig von— 
einander unmittelbar auf die Originale ſelbſt zurückgreifend, berichtigen 
die drei Handſchriften ſich gegenſeitig in Einzelheiten des Textes der 
Inſcription, beſtätigen jedoch durch ihre Übereinſtimmung im ganzen 
das Vorhandenſein einer Bilderfolge der Herrſcher Böhmens von dem 
Ahnherrn der PBremisliven bis auf Wladislaw. Zwar gehen die 
beiden jüngeren Quellen weiter und bringen, die von 1534 ein 
Epitaphium für den verſtorbenen König Ludwig, das Haſenburg'ſche 
Bildermanuſcript deſſen Bild mit einer Inſchrift; aber dieſe Inſchrift 
und jenes Epitaph ſind im Gegenſatze zu allen früheren Fällen 
ganz verſchieden, und die älteſte und zugleich genaueſte, auch in der 
Art der Wiedergabe alterthümlichſte Handſchriſt, der in dem Punkt 
die Haſenburg'ſche näher ſteht als die von 1534, weiß von König 
Ludwig noch gar nichts. Dadurch wird deſſen Bildnis überhaupt 
fraglich, und es ſcheint faſt, als ob das Haſenburg'ſche (wie Neu— 
wirth vermuthet) nur ein Vorſchlag ſei, welcher König Ferdinand, 
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dem Schwager und Nachfolger Ludwigs, behufs Fortführung der 
Bilderreihe unterbreitet werden ſollte. So wird nun freilich das 
Epitaph in der Handſchrift von 1534 nicht mit erklärt: ihr Urheber 
müjste ſich nur durch den mittlerweile erfolgten Tod Ludwigs ver— 
anlaſst gefühlt haben, den vorausgehenden Bilderinſchriften eine ähn— 
liche Erinnerung an den letzten dahingeſchiedenen Herrſcher ſelbſtändig 
anzureihen und zugleich die beiden Jagellonen, Vater und Sohn, 
nebeneinander zu ſtellen, die das Schluſsepigramm als Verfechter des 
Glaubens preist. Das wird umſo wahrſcheinlicher, als hinter dem das 
Epitaph und dieſes Epigramm abſchließenden „Finis“ noch Ferdi— 
nand mit ſeinem Titel angereiht iſt, alſo ſichtlich das Streben zutage 
tritt, die Reihe bis zur eigenen Gegenwart herab fortzuſetzen. Wie 
dem aber auch ſei, zweifellos geſichert iſt jedenfalls nur das Bild 
Wladislaws II. 

Ob nun die ganze Folge dem Kunſtzeitalter angehört, das von 
dem letztgenannten Fürſten ſeinen Namen trägt, oder dem caroliniſchen 
(ein Drittes kommt nicht in Betracht), iſt eine andere Frage. Da 
deuten nun alle Analogien, Karls Prachtliebe bei der Wiederher— 
ſtellung der Prager Burg, die Treppenhausbilder und der zur Zeit 
des Brandes noch vorhandene Stammbaum in Karlſtein, die Trifo— 
riumbüſten des Prager Domes, Karls Antheil an der böhmiſchen 
Geſchichtsſchreibung und die in den Bilderinſchriften wieder zutage 
tretenden Anſchauungen ſeiner Zeit über die vorchriſtlichen Herrſcher 
Böhmens, .) endlich, um den Blick nicht auf ihn zu beſchränken, die 
Bilderreihe ſämmtlicher Prager Biſchöfe, die Johann IV. von Dra— 
ſchitz in der Kapelle ſeiner neuen biſchöflichen Reſidenz zu Prag an— 
bringen ließ, ebenſo entſchieden auf Karl, wie ſie gegen Wladislaw II. 
ſprechen, deſſen Zeit von Ahnlichem nichts weiß. Dann können aber 
jene Herrſcherbilder nur den durch den Brand 1541 mit zerſtörten 
Hauptſaal des von Karl jo prächtig aufgeführten Palas geſchmückt 
haben; auf ihn weist auch der Briefwechſel Erzherzog Ferdinands 
und König Ferdinands über die Wiederherſtellung nach dem Brande 
a 1, Merkwürdig ſind auch die gelegentlich tadelnden Bemerkungen in dieſen 
Beiſchriften: ſehr begreiflich gegen Boleslaus, den Mörder und Nachfolger des 
heiligen Wenzel, Nr. 12, 13 (Neuwirth, Stud. IV, 38 [55] f.); zweimal, bei 
Spitihnsw II. (Nr. 19) und Sobieslaus (Nr. 28), wird, ſchwerlich als Lob, der 
Deutſchenhaſs hervorgehoben (S. 41, 45 [58. 62. Unter Karls Nachfolgern wird 
fein Sohn Wenzel (Nr. 41) mit rückſichtsloſer Schärfe getadelt (S. 52 [69 )); 
milder Vorwurf trifft Wladislaus II. (Nr. 46) wegen ſeiner Nachgiebigkeit 
gegen die Ketzer (Pieardis) (S. 55 [72]). 
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hin und nicht etwa auf den Wladislaw'ſchen Saal, der von jener 
Verheerung ja ziemlich verſchont blieb, auf den ſich daher der 
Erneuerungsvorſchlag Johanns von Haſenburg nicht beziehen 
konnte. 

Urſprünglich endete alſo die Reihe offenbar mit Karl IV. Sicher 
wurde ſie aber fortgeführt und ergänzt bis auf Wladis law II. 
Mehr Läjst ſich leider nicht jagen, und auf die Eigenart der Auf— 
faſſung und Ausführung iſt aus den Haſenburg'ſchen Nachbildungen, 
dunkelbraun getuſchten, derben und eher handwerksmäßigen Federzeich— 
nungen durchaus von derſelben Hand, von denen die vier trefflichen 
Bellmann'ſchen Lichtdruckproben im Verein mit Neuwirths ſorg— 
fältiger Bildbeſchreibung eine genügende Vorſtellung vermitteln, kein 
Schluss zuläſſig. Denn ohne Bedenken hat der Copiſt die alten Bilder 
in den Stilcharakter und die Anſchauungen ſeiner Zeit überſetzt; 
dieſer entſprechen die Tracht und die Äußerlichkeiten der Umrahmung 
u. dgl.; in ſeiner Naivität hat er ſogar König Ottokar J. bereits den 
Orden des goldenen Vlieſes verliehen. Nur das Weſentliche der Er— 
ſcheinung hat er im allgemeinen feſtgehalten. Davon geben gewiſſe Züge, 
wie die legendariſchen Engel, die den heiligen Wenzel geleiten, 
und andere bis ins 18. Jahrhundert nachwirkende Typen bei Kuthen 
(1539) und Hajek (1540, 1541) u. ſ. w. Zeugnis, die natürlich von 
den Haſenburg'ſchen Nachbildungen unabhängig auf eine ähnliche 
gemeinſame Quelle und zuletzt auf die Originalgemälde zurückweiſen. 
Ja das Bild Karls IV. ſelbſt (Taf. IV) z. B. erinnert trotz aller 
Moderniſierung doch in Einzelheiten, wie in dem von einer Agraffe 
zuſammengehaltenen Mantel, dem in zwei Spitzen auslaufenden Bart, 
an Karlſteiner Darſtellungen. Durch jene Nachwirkung aber ſteigert ſich 
die kunſtgeſchichtliche Bedeutung der untergegangenen Bilderfolge, für 
die uns die Haſenburg'ſchen Copien leider keinen vollen Erſatz bieten. 
Auch davon vermitteln übrigens zwei der Bellmann'ſchen Lichtdruck— 
tafeln (II. III) durch Gegenüberſetzung jüngerer Darſtellungen König 
Wladislaws J. und König Johanns eine willkommene Anſchauung. 

Ganz anders als der von Johann von Haſen burg beſchäf— 
tigte Copiſt arbeitete ein anderer, der uns etwa drei Jahrzehnte ſpäter 
durch ſeine Nachbildungen den Karlſteiner Stammbaum erhielt. Wir 
kennen ihn zum Theil bereits: es iſt derſelbe, von deſſen Hand die ſchon 
gelegentlich erwähnten Copien nach Bildern der Marien- und Katha— 
rinenkapelle herrühren, für uns höchſt wertvolle Beigaben, durch die 
wir in den Stand geſetzt ſind, nicht allein die Beziehung der übrigen 


Lambel. Aus Böhmens Kunſtleben unter Karl IV, 187 


Bilder zu Karlſtein feſtzuſtellen, ſondern auch den Copiſten bei 
ſeiner Arbeit zu beobachten und fie mit ihren Vorbildern zu ver— 
gleichen. Wieder iſt es eine Handſchrift der Wiener Hofbibliothek, in 
der uns dieſer Schatz erhalten iſt. Sie zerfällt in zwei Theile. 
Der erſte enthält auf Blatt 6 bis 59 eine fortlaufend gezählte Folge 
von 56 von derſelben Hand mit größter Feinheit mittelſt Feder und 
Farbe ausgeführten Bildern fürſtlicher Perſönlichkeiten bis zurück zu 
mythologiſchen und bibliſchen Ahnherren ſammt erläuternden In— 
ſchriften auf den Fußgeſtellen, die jeden kenntlich machen. Sie ſchließt 
mit Karl IV. und deſſen Gemahlin Blanca und iſt ein richtiger, in 
Bild und Schrift hergeſtellter Stammbaum dieſes Fürſten, der dem 
Bericht Edmond de Dynters vollkommen entſpricht; denn er leitet 
thatſächlich über Heinrich VII. und die Reihe der Brabanter Herzoge 
zurück zu Karl dem Großen und den Trojanern, allerdings auch 
noch weiter hinauf bis zum Erzvater Noah. Damit aber die Beziehung 
auf Karlſtein, die dadurch allein ſchon nahe gelegt wird, vollſtändig 
geſichert werde, ſteht die ganze Folge zwiſchen den erwähnten Re— 
productionen der bis heute in der Burg erhaltenen Bilder. Auf dem 
prächtig ausgeführten, bei Neuwirth im Text wiederholten Titelblatt 
erſcheinen in Medaillonform die wohlbekannten Bildniſſe Karls und 
ſeiner Gemahlin aus der Katharinenkapelle; Bl. 60 und 61 reihen 
ſich unmittelbar an den Stammbaum die zwei Bilder von der Süd— 
wand der Marienkapelle: Karl und die vermeintliche Blanca (vgl. 
S. 103) und Karl und der Dauphin. Erſt dieſen folgen dann, 
von anderer Hand herrührend, drei Darſtellungen aus der Wenzel— 
Legende in der Prager Wenzelskapelle. Keine Frage: die Bilderſuite, 
die dem, was der brabantiſche Geſandte bei König Wenzel 1413 in 
Karlſtein ſah, in allem Weſentlichen ſo vollſtändig entſpricht, zwiſchen 
Gemälden, die heute noch in Karlſtein vorhanden ſind, kann nichts 
anderes ſein als der verlorene Stammbaum. 

Wann ſind die Nachbildungen entſtanden, und für wen ſind ſie 
gemacht? Darüber gibt der zweite Theil der Handſchrift befriedigenden 
Aufſchluſs. Er enthält (Bl. 65 bis 98) eine prächtige Wappenſamm— 
lung der böhmiſchen Ländergebiete und des böhmiſchen Adels. Ihr 
Titelblatt zeigt ähnlich wie das des erſten Theiles und von derſelben 
Hand die lebensvollen Medaillonbildniſſe Kaiſer Maximilians II. 
(1564 bis 1576) und ſeiner Gemahlin Maria (Abbild. 1 bei Neu— 
wirth II, 1). Dieſe Bildniſſe zuſammen mit den auf Blatt 67“ und 69 
erſcheinenden Wappen der beiden Karlſteiner Burggrafen Johann von 
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Martinitz ( 1577) und Niklas Mirskowsky auf Mirkow (1569 
bis 15. October 1575; Abb. 2 bei Neuwirth II, 54) ergeben die Ent— 
ſtehungszeit: es können nur die Jahre 1569 bis 1575 ſein, in 
denen dieſe beiden Männer, der eine aus dem Herren-, der andere aus 
dem Ritterſtande, nebeneinander Burggrafen auf dem Karlſtein waren. 
Jene Medaillons machen es zugleich wahrſcheinlich, dass nicht allein 
der zweite, ſondern auch der erſte Theil für Kaiſer Maximilian II. 
gearbeitet iſt. Es ließe ſich dies bei dem bekannten Intereſſe 
dieſes Fürſten für Genealogie und Buchmalerei wie Bilddruck umſo 
eher begreifen, als ſich nach der Auffaſſung der Zeit der Habsburg'ſche 
Stammbaum ebenfalls mit dem Karls IV. in einzelnen Perſönlichkeiten 
berührt. Wenn nicht alles trügt, ſo hätte uns alſo die Geſchichts- und 
Kunſtfreundlichkeit eines Habsburgers ein Kunſtwerk wenigſtens in 
trefflichen Nachbildungen erhalten, das etwa zwanzig Jahre ſpäter 
unter einem anderen für immer von ſeinem Platze verſchwinden ſollte. 
Und vielleicht hängt eines mit dem anderen zuſammen. Der Zuſtand 
der Bilder, der eine ſolche Wiedergabe gejtuttete, kann keinesfalls 
verzweifelt geweſen ſein; aber Schäden, ſogar bereits bedrohliche 
Schäden mögen, ja müſſen ſich nach dem, was wir ſpäter hören, 
damals ſchon gezeigt haben. Neuwirth will die Spuren davon in 
den Nachbildungen ſelbſt noch erkennen; nicht alles, was er anführt, 
iſt zwingend, am wenigſten die Fehler in den Inſchriften; einzelne 
derſelben mögen wie bei den Bildern aus der Apokalypſe in der 
Marienkapelle bereits auf den Originalen geſtanden haben; aber manches 
deutet doch wirklich darauf hin und erklärt ſich ſo am beſten; ſeine 
Vermuthung iſt daher durchaus wahrſcheinlich, dass die Nachbildung viel— 
leicht erfolgte, „um wenigſtens das Andenken an die Bilder zu retten, 
deren Erhaltung ſchon aufgegeben war“. Oder vielleicht dürfen wir 
noch richtiger ſagen: ſie konnte, als der Zuſtand inzwiſchen wirklich 
verzweifelt geworden war, unter dem Sohne umſo leichter aufgegeben 
werden, als der Vater auf alle Fälle dafür geſorgt hatte, dass die 
Bilder der Nachwelt nicht ganz verloren giengen. 

Die 56 Bilder des Stammbaumes und die drei Nachbildungen 
der heute noch vorhandenen Gemälde in den beiden Kapellen liegen 
uns jetzt gleichfalls, zwei der wichtigſten in Originalgröße, die anderen 
entſprechend verkleinert, in ausgezeichneten Lichtdrucken Bellmanns 
vor, die, ſoweit es ſich nicht um Farbe handelt, dem Studium eine ſichere 
Grundlage gewähren. Die Vergleichung mit den erhaltenen Vor— 
bildern muſs zu den Nachbildungen das größte Vertrauen erwecken. 
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Überall zeigt ſich trotz kleiner, kaum vermeidbarer Abweichungen 
in Einzelheiten unbedingtes Streben nach Treue, nirgends willfürliches- 
Umbilden und Überſetzen in andere Kunſtanſchauungen und Stilformen. 
Freilich nicht überall iſt das gleich gelungen, im ganzen jedoch krönt das 
Streben ein ſchöner Erfolg. So mögen z. B. an dem weiblichen Kopf aus 
der Katharinenkapelle auf dem Titelblatt die etwas reichlichere Haar— 
behandlung über der rechten Schulter, das etwas ſpitzer gerathene 
Kinn, und ich möchte hinzufügen, auch die geſchmälerten Lippen den 
Eindruck der Ahnlichkeit, wie ich gelegentlich an verſchiedenen Be— 
trachtern erfuhr, auf den erſten flüchtigen Blick einigermaßen beein— 
trächtigen; vergleicht man aber genau Zug um Zug bis zu der ein— 
zelnen, ſich von der linken Schläfe loslöſenden Haarlocke (vgl. S. 106), 
und erwägt man die Forderungen der Medaillonform, ſo wird 
man das Streben nach Treue und die Ahnlichkeit hier ebenſo 
anerkennen müſſen, wie ſie an dem Bilde Karls daneben in die Augen 
ſpringen. Und ebenſo iſt es bei den beiden anderen Bildern. Ja, wenn 
hier ein ſichtliches Miſsverſtändnis begegnet und die rechte Hand des 
Dauphins als linke behandelt iſt (Taf. XVI, 4; vgl. J, Taf. XI), 
und wenn Ahnliches in der Behandlung der Hände, Arme und Füße 
gelegentlich an den Stammbaumbildern wiederkehrt, ſo ſpricht ein ſolches 
Miſsverſtändnis erſt recht für den intimen Anſchluſs an die 
vielleicht auch nicht überall mehr ganz deutlich erkennbaren Vorbilder. 
Freiere Willkür hätte den Copiſten bei ſeinem ſonſtigen Können vor 
dergleichen wohl bewahrt. Zudem läſst die relative Farbentreue der 
Copien der erhaltenen Bilder auf möglichſt genaue Wiedergabe der 
Farbenſtimmung in den Stammbaumbildern ſchließen. Sehr erwünſcht 
für die Beurtheilung iſt es, daſs ſich in beiden Gruppen Dar— 
ſtellungen derſelben Perſonen, Karls IV. ſelbſt und ſeiner Gemahlin, 
wiederholen. Die Vergleichung ergibt, daj3 der Copiſt den richtigen 
Blick für das Charakteriſtiſche und für die Geſammtwirkung Weſent— 
liche an ſeinen Vorbildern beſaß und ihnen darin treu nacharbeitete. 
Wenn ſich dabei eine auffallende Ahnlichkeit der ausdrücklich durch 
die Inſchrift als Königin Blanca bezeichneten Fürſtin am Schlujs 
des Stammbaumes (II, Taf. I, 2) mit dem Frauenkopf der Katharinen— 
kapelle herausſtellt, ſo erklärt ſich dies ſchon nach der Ver— 
gleichung mit den Triforiumbüſten!) am ungezwungenſten jo, 
daſs für jene zur Zeit der Ausführung des Stammbaumes bereits 


) Bei Mädl, Taf. II (Blanca) und IV (Anna von Schweidniß). 
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verſtorbene erſte Gemahlin Karls dem Maler die dritte, Anna 
von Schweidnitz, als Vorbild diente; dann ſind auch die drei 
Kronen (Böhmens, des Deutſchen Reiches und Mailands) auf ihrem 
Bilde verſtändlich, die Blanca allerdings nicht zukamen. Das Er— 
gebnis ſolcher kritiſchen Vergleichung wird vollkommen beſtätigt 
durch die von Neuwirth bis ins kleinſte durchgeführte Prüfung 
der Tracht der Stammbaumbilder. Es iſt durchaus die des 14. Jahr- 
hunderts, wie ſie nach Schrift- und Bildquellen ſeit König Johann 
bis etwa 1367 mit gewiſſen franzöſiſchen Anklängen in Böhmen und 
Deutſchland Mode war. Eine derartige hiſtoriſche Treue in dem Feſt— 
halten an der Tracht einer vergangenen Zeit iſt dem 16. Jahrhundert 
ſonſt ſogar bei der Illuſtration von Geſchichtswerken (wie Kuthen 
und Hajek) fremd, und wir ſahen bereits, wie ſerupellos ſich der 
Copiſt Johanns von Haſenburg darüber hinwegſetzte. Sie kann 
alſo nur begründet ſein in der Vorlage des 14. Jahrhunderts ſelbſt, 
die auf das genaueſte und gewiſſenhafteſte nachgebildet wurde. Durch 
dieſe ungewöhnliche Gewiſſenhaftigkeit erſetzt uns in dem Falle, ſo— 
weit das überhaupt möglich iſt, die Nachbildung wirklich das ver— 
lorene Werk, und wenn dem Copiſten vielleicht hie und da ein 
Anklang an die eigene Zeit unwillkürlich entſchlüpfte, ſo iſt dies mehr 
als verzeihlich; den Geſammteindruck ſtört es nicht. Es iſt aber auch 
klar, daſs all das ebenſoviele weitere Stützen bedeutet für die An— 
nahme, daſss wir in der Wiener Bilderfolge nichts anderes vor uns 
haben können als den von E. de Dynter in Karlſtein geſehenen 
Stammbaum, worauf ſchon die Überlieferung zwiſchen anderen Karl— 
ſteiner Bildern und der Gegenſtand führten. 

Letzterem nach haben wir es, wie bereits angedeutet, mit einer 
fortlaufenden genealogiſchen Darſtellung von Noah bis auf Karl IV. 
und Blanca zu thun. Von Noah und ſeinen bibliſchen Nachkommen 
gelangen wir über Saturnus, den Sohn des Ninus, und Jupiter zu 
Priamus, dem erſten Trojanerkönig und ſagenhaften Ahnherrn der 
Franken. Pharamund leitet zu den Merowingern über, an die ſich durch 
Blichilde, die Tochter Lothars des Großen, und ihren Gemahl 
Ansbert die Karolinger mit Karl dem Großen als ihrem glän— 
zendſten Vertreter und Mittelpunkte anreihen. Durch die Gemahlin des 
Anchyſus (ſonſt auch Anchiſes) und Herzogin von Lothringen und 
Brabant, die heilige Begga, werden ſie mit den Herzogen von Brabant 
verknüpft; dieſe ſchließen ſich ihnen als ihren Ahnen mit Gerberga, der 
Tochter des Herzogs Karl von Lothringen und Brabant, und ihrem 


— — 
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Gemahl, dem Grafen Lambert mit dem Barte, an bis herab 
auf den durch keine Inſchrift auf dem Fußgeſtell kenntlich gemachten, 
aber von E. de Dynter ausdrücklich bezeugten Herzog Johann III. 
und Margareta, die Tochter Johanns I. und Gemahlin Kaiſer 
Heinrichs VII., mit dem ſich die drei Luxemburger ſammt ihren 
Frauen zuletzt anfügen. Die Brabanter treten in der Bilder— 
reihe an Zahl ſo ſtark hervor, daſs es ganz begreiflich iſt, wenn der 
brabantiſche Geſandte bei Wenzel gerade ſie in den Vordergrund 
rückt. Dieſer wuſste übrigens wohl, wem er ſeinen Stammbaum zeigte: 
E. de Dynter war der richtige Mann, um dergleichen zu würdigen. 
Er war ſelbſt Genealog und hat uns ſehr willkommene, aus alten 
und authentiſchen Quellen geſchöpfte genealogiſche Zuſammen— 
ſtellungen über ſein heimiſches Fürſtenhaus hinterlaſſen. Mit ihnen 
ſtimmt die Karlſteiner Bildergenealogie faſt vollſtändig überein, und 
wir müſſen daher für ſie eine gleich gute Grundlage vorausſetzen, 
wie ſolche nur eine hochſtehende Perſönlichkeit aus Brabant ver— 
mitteln konnte. Die Sage von der trojaniſchen Herkunft der Franken 
und mittelbar der Brabanter Fürſten ſpielt auch in den genealo— 
giſchen Aufzeichnungen E. de Dynters eine Rolle, ſie hat ebenſo in 
die heimiſche und in die deutſche Geſchichtsdichtung Eingang ge— 
funden. Eine volksthümliche Baſis wird ihr aber heute niemand 
mehr zuerkennen: ſie iſt eine halb gelehrte, zuerſt 613, ja in 
der entwickelteren Form, wie ſie dem Stammbaum zugrunde liegt, 
727 auftauchende Erfindung,) geeignet, der Eitelkeit von Fürſten 
und Völkern zu ſchmeicheln und vielleicht einmal politiſchen Anſprüchen 
zu dienen. (Fortſetzung folgt.) 


) Vgl. jetzt auch O. Dippe: Die fränkiſchen Trojanerſagen. Ihr Urſprung 
und ihr Einfluſs auf die Poeſie und die Geſchichtſchreibung im Mittelalter. 
(Programm des Matthias Claudius-Gymnaſiums in Wandsbeck. 23. Jahrgang, 
1896, Progr.⸗Nr. 293.) Eine Unterſuchung, die Neuwirth nicht mehr benützen 
konnte. 
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Techniſche Fortſchritte in Öfterreih und Ungarn. 


Die Trajectanſtalt in Bregenz am Vodenſee. 


Mit einer Illuſtration. 


ine der intereſſanteſten Verkehrsanſtalten, welche während der glor— 

reichen 50 jährigen Regierungsperiode Sr. Majeſtät des Kaiſers 

Franz Joſef I. am weſtlichen Ende der Monarchie entſtand, iſt 
zweifellos die Trajectanſtalt in Bregenz. 

Dieſelbe — als Fortſetzung der Arlbergbahn und zugleich mit der— 
ſelben erbaut — gibt Zeugnis von der wohlwollenden und väterlichen Für— 
ſorge des geliebten Jubelkaiſers, der mit weitausſchauendem Blicke die 
große Bedeutung der Entwicklung des öſterreichiſchen Handels nach 
Weſten erkannte und dem Geſetzentwurfe des Reichsrathes vom April 
1883, betreffend die Errichtung einer Trajectanſtalt in Bregenz, die Aller- 
höchſte Sanction ertheilte. 

Da die Entwicklung dieſer Anſtalt mit jener der öſterreichiſchen 
Schiffahrt auf dem Bodenſee eins iſt, ſo ſei es geſtattet, einen kurzen 
Rückblick auf den Urſprung der letzteren zu werfen. 

Von dem Beſchluſſe, den Arlberg zu überſchienen und zu durch— 
bohren und die iſoliert daſtehende Vorarlberger Bahn an das Haupt— 
netz der weſtlichen Staatsbahnen anzugliedern, war zur Inſcenierung der 
öſterreichiſchen Schiffahrt auf dem Bodenſee und zur Errichtung einer Tra— 
jectanſtalt eigentlich nur noch ein Schritt, und zwar war dies ein umſo 
näher liegender Gedanke, als die benachbarten Uferſtaaten ſchon längſt 
Dampfſchiffahrtsunternehmungen beſaßen und ihre an den Bodenſee in 
Lindau, Friedrichshafen, Conſtanz und Romanshorn führenden Eiſenbahn— 
linien durch Errichtung von Trajectanſtalten bis an die jenſeits des 
Sees gelegenen Stapelplätze verlängert hatten. 

Oſterreich war daher den gegebenen Verhältniſſen gegenüber 
entſchieden im Nachtheile: es hatte jo gut wie keinen Einfluss auf die 
Erſtellung entſprechender Schiffsverbindungen von und nach Bregenz. 
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In richtiger Würdigung dieſer Verhältniſſe beſchloſs der Reichsrath 
im Jahre 1883 den Umbau des Hafens, die Errichtung einer Traject— 
anſtalt und den Bau von Dampfſchiffen auf Rechnung und für den Be— 
trieb des Staates. Hierfür wurde vorläufig die Summe von fl. 820.000 
genehmigt. 

Es wurde nunmehr an die Durchführung des Programmes ge— 
ſchritten, der alte Hafen erweitert, vertieft, und wurden die Quaimauern 
verlängert (vollendet 1890), ebenſo wurden der Bau des Trockendocks, der 
Hochbau und die Werkſtättenanlagen begonnen (vollendet October 1891). 

Gleichzeitig wurde der Schiffbaufirma Maier & Cie. in Linz 
der Bau von zwei Glattdeckſchiffen („Auſtria“ und „Habsburg“) und von 
vier Trajectkähnen übertragen. Dieſe Flottanten wurden im Jahre 1884 
fertig und in Dienſt geſtellt. 

Es folgten dann das Salonſchiff „Kaiſer Franz Joſef“ und der 
Bugſierpropeller „Bregenz“ im Jahre 1885, die Dampfbarcaſſe 
„Karoline“ im Jahre 1886, Salonſchiff „Kaiſerin Eliſabeth“ im Jahre 
1887 und Salonſchiff „Kaiſerin Maria Thereſia“ im Jahre 1893. 

Die öſterreichiſche Schiffahrt begann nun unter der ziel— 
bewuſsten Leitung des damaligen Schiffahrtsinſpectors E. KHrumholz 
ihre Thätigkeit am 15. September 1884. 

Eine hohe Auszeichnung wurde der öſterreichiſchen Bodenſeeſchiff— 
fahrt zutheil, als Se. Majeſtät der Kaiſer Franz Joſef J. im Jahre 
1884 mittelſt eines Extraſchiffes von Bregenz auf die Inſel Mainau 
und zurück fuhr, um dem Großherzog von Baden einen Beſuch abzu— 
ſtatten. 

Wie der Erfolg in allen Nachbarſtaaten gezeigt hatte, war die 
Errichtung der Trajectanſtalten und ſomit die Verlängerung der be— 
treffenden Bahnlinien über den Bodenſee eine vorzügliche handels- und 
finanzpolitiſche Maßregel, die dem bezüglichen Staate nicht nur einen 
ziemlich bedeutenden pecuniären Ertrag ſicherte, ſondern auch deſſen 
Handel über die natürliche Schranke des Bodenſees frei hinwegführte. 

War für Oſterreich ſchon die Erbauung der Arlbergbahn in ver— 
kehrspolitiſcher Richtung von größter, Wichtigkeit, da jetzt der 
Großtheil der Frachten aus dem Oſten Oſterreichs nach der Schweiz, 
Südweſtdeutſchland und Frankreich nicht mehr über Bahnen der Nachbar— 
ſtaaten, ſondern auf eigenem Territorium und eigener Bahn bis an die 
Grenzſtationen Lindau, Buchs und St. Margareten transportiert werden 
konnte, ſo war durch die Trajectanſtalt in Bregenz eine directe Schienen— 
verlängerung der Saatsbahnen über den Bodenſee nach Conſtanz um 
45 Kilometer, nach Romanshorn um 28 Kilometer, nach Friedrichshafen 
um 26 Kilometer hergeſtellt. 

Eine beſondere Bedeutung erhielt die Trajectanſtalt durch den 
Umſtand, dafs fich der öſterreichiſch-weſtdeutſche Frachtenverkehr nunmehr 
unabhängig von den ſchweizeriſchen Gürtelbahnen und den bayriſchen 
Bahnen zu entwickeln vermochte, wodurch Frachten nach Baden und darüber 
hinaus nicht nur eine Wegabkürzung erfahren, ſondern auch mit Um— 
gehung des Schweizer Gebietes eine Zollgrenze weniger zu paſſieren Haben. 

14 * 


194 Techniſche Fortſchritte in Oſterreich und Ungarn. 


Ein weiterer Vortheil für unſeren in Südweſtdeutſchland ge— 
legenen Markt mufste ſich aus der von der Schweiz unabhängigen 
Tarifbildung ergeben. 

Mit Würtemberg hatte Ofterreich bis zur Errichtung der Traject- 
anſtalt keine directe Schienenverbindung, und erſchien es für beide 
Staaten von nicht zu unterſchätzendem Nutzen, dieſelbe durch das 
Traject Bregenz — Friedrichshafen hergeſtellt zu ſehen. 

Iſt der Güterverkehr mittelſt Trajectes aus Sſterreich nach 
Würtemberg auch der ſchwächſte, ſo iſt dieſe Route in vielen Beziehungen 
wertvoll, da ſie den Vortheil einer directen Schienenverbindung und 
unabhängigen Gütertarifbildung zwiſchen beiden Staaten gewährleiſtet. 

Die Trajectverbindung Bregenz — Romanshorn ſichert der k. k. 
öſterreichiſchen Staatskahn und der in Romanshorn einmündenden 
Schweizer Nord-Oſt⸗Bahn eine von der Gürtellinie der Vereinigten 
Schweizer Bahnen unbeeinfluſsbare Verkehrspolitik. 

Die Trajectbrücke in Bregenz iſt ein eiſernes Plateau mit vier 
Schienenſträngen, die mit den auf dem Lande und mit den auf den Traject— 
kähnen befindlichen Schienen correſpondieren. Dasſelbe beſteht aus vier 
fiſchbauchartigen Brückenträgern von 15 m Länge, deren je einer eine 
Schiene trägt — es iſt alſo eine doppelgeleiſige Schienenanlage vorhanden. 
Dieſe vier Hauptträger ſind durch ſieben in gleichen Abſtänden an— 
geordnete Querträger feſt verbunden. 

Die hierdurch gebildete Ebene iſt mit einem ſtarken Bohlen belage 
verſehen und rechts und links an ſtarken Ketten aufgehängt. 

Die ganze Trajectbrücke iſt zugbrückenartig conſtruiert, ſo daſs das 
am Lande aufliegende Ende ſich in einem horizontalen Charnier bewegen 
läſst, 1 1 das dem See zugewandte Ende dem Waſſerſtande ent- 
ſprechend jo weit gehoben oder geſenkt werden kann, daſs es beim Ein- 
oder Austrajectieren auf dem breiten Ende des Trajeckkahnes aufruht. 

Die Brücke hängt an ihrem dem See zugekehrten und nicht 
unterſtützten Ende rechts und links an je einer ſtarken Kette, welche 
über eine auf einem eiſernen Thurm auf dem Lande aufgeſtellte Rolle läuft 
und am anderen Ende je ein Gegengewicht trägt. Dieſe Gegengewichte, 
welche die leere Trajectbrücke ausbalancieren, find rechts und links je 
mittelſt einer Zugkette mit Winden verbunden, ſo daſs bei verſchieden 
hohem Waſſerſtande die Trajectbrücke gehoben oder geſenkt werden kann. 
Auf dem dem See zugekehrten Ende der Brücke haben die Schienen— 
ſtränge eine 3˙8 m lange, vertical bewegliche Geleiſeverlängerung, die 
den Zweck hat, die Verbindung der Schienen mit dem Trajectkahn herzu— 
ſtellen. Da jedoch infolge dieſer Anordnung ein jäher Gefällsbruch 
zwiſchen den Schienen der Trajectbrücke und jenen des Trajectkahnes 
entſtehen würde, ſchließt ſich an die Schienen noch je ein 700 mm 
langes, ebenfalls vertical bewegliches Zungenſtück an, welches unmittel- 
bar auf die Schienen des Trajectfahnes aufgelegt und mit anhängbaren 
Gewichten niedergehalten werden kann. 

Die Trajectbrücke iſt jo conſtruiert, dafs fie bei mittlerem Waſſer⸗ 
ſtande ungefähr horizontal liegt; bei niederſtem Waſſerſtande iſt dieſelbe 
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: 6 gegen den Kahn geneigt; bei Hochwaſſer ergibt ſich gegen den 
Kahn eine Steigung. 

Die öſterreichiſchen Trajectkähne (vier Stück, geliefert von der 
Schiffswerfte Maier & Cie. in Linz 1884) find ihrer Form nach wie 
eiſerne Segelſchiffe gebaut, nur haben he fein rundes Heck, jondern 
enden, ihrem Zweck entſprechend, rückwärts in eine Plattform, über 
welche die Eiſenbahnwagen aus- und eingeſchoben werden. 

Die beiden Geleiſe können acht bis zehn Waggons aufnehmen. Die 
Kähne haben eine größte Länge von 45˙5 m, in der Mitte eine Breite 
von 915 m und find an den Seiten 215 m hoch. Der Tiefgang im 
leeren Zuſtande beträgt 0˙51 m, mit acht beladenen Wagen 0°92 m, 
mit acht beladenen Waggons und 170 4 Innenladung 1˙53 m. Das 
Deplacement beträgt bei einer Tauchung von 1˙53 m 420 5. 

Die Trajectkähne find durch vier Schotten in fünf waſſerdichte 
Abtheilungen getheilt, haben im Inneren Räume für den Steuermann 
und die Mannſchaft, dann eine Küche und Magazine. 

Auf dem Decke befinden ſich vier große Lucken, durch welche 
eventuell eine Innenladung aufgenommen oder gelöſcht werden kann. 
Dieſelben werden jedoch bei der derzeitigen Art des Betriebes, die eine 
Innenladung nicht erfordert, nicht benützt. 

Die Schienen auf Deck liegen der beſſeren Abdichtung wegen auf 
förmigen Eiſen und dieſe wieder auf ſtarken eiſernen Trägern auf, 
die den Druck auf den ganzen Schiffsverband übertragen. 

Das Steuerhaus, welches ſich am Bug des Schiffes erhebt, iſt 
ein gitterförmiger, eiſerner, mit Holz verſchallter Aufbau. Die 
Plattform, auf der ſich das Steuerrad befindet, iſt ſo hoch geſtellt, 
dafs der Steuermann auch über die geladenen Eiſenbahnwagen hinweg den 
freien Ausblick behält. 

Vor dem Steuerhauſe iſt eine Ankerwinde angebracht, welche auch 
zum Verholen des Schiffes benützt werden kann. Rechts und links des 
Steuerhauſes befindet ſich je eine ſtarke Zugvorrichtung, beſtehend aus 
zwei ſtarken Volutfedern in einem eiſernen, am Deck befeſtigten Kaſten. 
Durch dieſelben führend und gefedert, geht ein kräftiger Zughaken, in 
den das Schleppſeil, neben den Poldern laufend, eingehängt wird. 

Rings um das Schiff läuft außenbords in der Höhe des Haupt— 
deckes ein 10 cm breiter Eichenpfoſten, welcher den Zweck hat, das 
Schiff beim Anfahren an Schutzpiloten und Hafenmauern vor Be— 
ſchädigungen zu ſchützen. 

An der Plattformſeite der Trajectkähne, welche der Trajectbrücke 
beim Aus- und Eintrajectieren von Eiſenbahnwagen ſtets zugekehrt ſein 
mujs, befindet ſich ein ſtarker Bruſtbaum aus Eichenholz mit der Be— 
ſtimmung, ſich an die Trajectbrücke anzulegen und einer Beſchädigung 
der Eiſenconſtruction vorzubeugen. 

Zur Fixierung der Kahnſtellung vor der Trajectbrücke iſt auf jedem 
Kahne auf der Plateauſeite noch eine Kuppel angebracht, die nach Art 
der Waggonkuppelungen beim Ein- und Austrajectieren in einen Zug⸗ 
haken der Brücke eingelegt wird. Überdies befindet ſich auf jedem 
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Trajectkahn auf dem Plateau ein Prellbock aus Eichenholz, der nur 
das zuläſſige Unterfahren des Kahnes bis an die Trajectbrücke 
geſtattet. 

Das Überführen der Trajeetkähne an eine andere Trajectanſtalt 
geſchieht öſterreichiſcherſeits durch den Bugſierpropeller „Bregenz“, ferner 
durch die Glattdeckdampfer „Auſtria“ und „Habsburg“, endlich erfor- 
derlichenfalls auch durch ein Salonſchiff. 

Gewöhnlich werden zwei Trajeetkähne auf einmal geſchleppt, und 
zwar ſtellt ſich das ſchleppende Schiff mit ſeinem Heck gegen den Bug 
des erſten zu ſchleppenden Kahnes und gibt demſelben das Schlepptau 
zum Feſtmachen hinüber. 

Das Schlepptau (ein ſtarkes Drahttau, bei ſchlechtem Wetter 
ein ſtarkes Hanftau), welches auf dem ſchleppenden Schiffe bereits 
feſt um die Polder gelegt iſt, wird nun auf dem Kahne zwiſchen die vor— 
deren Polder in Form eines halben Achters gewunden und mittelſt 
einer Oſe (Kauſche) an den Zughaken der ſchon erwähnten Zugvor— 
richtung gehängt. Ebenſo wird der zweite Trajectfahn mittelſt eines 
ſtarken Schleppſeiles kurz mit dem erſten verbunden. 

Sowie dieſe Manöver ausgeführt ſind, tritt der ſchleppende 
Dampfer zunächſt langſam, dann, nachdem das Schleppſeil geſpannt iſt, 
ſeine volle Fahrt an. 

Das Anhängen der Trajectkähne kann ſteuerbords oder backbords 
vorgenommen werden und zwar je nach der Wind- und Fahrtrichtung. 

Vor Ankunft bei dem betreffenden Trajecthafen muſs das 
ſchleppende Schiff vorerſt die richtige Stellung und Fahrgeſchwindigkeit 
haben, um die Kähne an ihren beſtimmten Platz zu bringen. 

Sobald dieſe Bedingungen erfüllt ſind, wird das Schleppſeil auf 
dem erſten, ſodann auf dem zweiten Kahne ausgelaſſen, und jeder Kahn 
ſteuert nun mit der ihm innewohnenden lebenden Kraft auf den für ihn 
auserſehenen Fangbüſchel !) los und fängt ſich dort mittelſt eines vom Buge 
über das Pfahlbüſchel geworfenen Taues. Hierbei wird der Trajectkahn 
vorne allmählich feſtgehalten und dreht ſich mit ſeinem Plateau der 
Trajectbrücke zu. 

Nunmehr wird der zunächſt ſtehende Trajeetkahn in die richtige 
Lage gegen die gehobene Trajectbrücke gebracht, wobei der Kahn ſelbſt 
durch Menſchenkraft unter die ſchwebende Schienenverlängerung ſo weit 
eingeſchoben wird, daſs das Ankuppeln erfolgen kann. 

Zur weiteren Sicherheit für die richtige Lage des Trajectfahnes 
wird derſelbe noch mit ſtarken Tauen rechts und links an Anbinde— 
pfähle befeſtigt und hierauf die über den Kahn gehobene Trajectbrücke 
mittelſt der erwähnten Winden herabgelaſſen und gekuppelt. 

Eine fernere Vorkehrung für die abſolut nothwendige Fixierung des 
Trajectkahnes beſteht darin, das ſich vor jeder Trajectanſtalt noch rechts 
und links einige Piloten befinden, die dem Kahne beim Einſchieben 


) Eine Gruppe von fünf bis acht nebeneinander eingerammten ſtarken 
Piloten, die durch darüber gezogene Eiſenringe verbunden ſind. 
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unter die Trajectbrücke eine ſichere Führung gegen ſeitliches Ausweichen 
bieten. 

Zum Austrajectieren der Waggons von dem Kahne auf das feſte 
Land dient ein eigener Trajectzug, welcher aus einer entſprechend ſtarken 
Locomotive und, damit dieſelbe nicht auf die Brücke ſelbſt zu ſtehen 
komme, aus vier Lowries, beziehungsweiſe zwei Bremslowries und einer 
dazwiſchen befindlichen Steifkuppel zuſammengeſetzt iſt. 

Unter normalen Umſtänden wird nun der Trajectzug über die 
Brücke hinab und an die Wagen eines Trajectgeleiſes geſchoben und 
die zwei vorderen Wagen aus dem Kahne und auf das Land 
gezogen. 

Hierauf folgt das Heraufziehen zweier Wagen vom anderen Kahn— 
geleiſe, dann dasjenige der zwei letzten Waggons des erſten und endlich 
des zweiten Geleiſes. 

Bei ſehr hohem Waſſerſtande müſſen zur Vermeidung zu großer 
Gefällsbrüche die Kähne am Heck belaſtet werden. Dies geſchieht ent— 
weder durch in den Schiffskörper eingelaſſenes Waſſer oder durch auf- 
gelegte Schienen. 

Nachdem jedoch infolge der großen Gefällsbrüche bei hohem 
oder niederem Waſſerſtande beim Ein- und Austrajectieren der Wagen 
die Gefahr beſteht, daſs durch das Übergreifen der Puffer in verticaler 
Richtung ein gegenſeitiges Aufſitzen und Abbrechen derſelben ſowie 
ſchließlich eine Entgleiſung der Waggons eintreten könnte, hat die Be— 
dienungsmannſchaft löffelförmige flache Hölzer, welche ſie zwiſchen die 
übereinander ſteigenden Puffer hält. Ebenſo ſind hölzerne Stempel vor— 
handen, welche länger als die normale Wagendiſtanz ſind und zwiſchen 
die Bruſtbäume der Waggons geſchoben werden, um einem Übergreifen 
der Puffer vorzubeugen. 

Beim letzten Waggon des Trajectzuges ſind die der Trajectbrücke 
zugekehrten Puffer eiförmig vergrößert, damit das Zwiſchenlegen der 
hölzernen Löffel ein- für allemale erſpart bleibe. 

Erfordert das Manöver des Ein- und Austrajectierens ſchon bei 
ruhigem Wetter eine geſchulte Mannſchaft, ſo iſt bei Niederwaſſer oder 
bei ſchlechtem Wetter gewiſſenhafteſte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt er— 
forderlich, um die Waggons anſtandslos über die Gefällsbrüche der 
Trajectbrücke zu bringen. 1 

Ebenſo müſſen die Steuerleute der Trajectkähne hinreichende Übung 
darin beſitzen, Geſchwindigkeit und Richtung bei der Einfahrt in den 
Hafen gut abzuſchätzen und an den Fangbüſcheln nicht vorbeizukommen. 

Für ſolche Ausnahmsfälle mufs übrigens beim Einlaufen ſtets 
ein Wurfanker bereitgehalten werden, damit der Lauf des Schiffes recht— 
zeitig gehemmt und Havarien an demſelben und den Hafenanlagen aus— 
gewichen werde. 

Das Eintrajectieren vollzieht ſich in umgekehrter Reihenfolge un— 
gefähr wie das Austrajectieren. 

Die Leiſtung der Trajectanſtalt Bregenz iſt aus nachſtehender, die 
letzten 10 Jahre umfaſſender Tabelle erſichtlich. 
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Trajert-Wagen-Frequenz. 


Abgegangene Angekommene 


g. d en Anmerkung 


|; 
beladen leer beladen 


Route: Bregenz — Friedrichshafen 


2749 249 328 
1371 171 208 
2034 520 677 
1599 375 545 
1432 213 304 
1014 257 407 
1415 241 445 
1553 253 586 
1897 411 809 
2100 431 872 
1916 359 887 


Route: Bregenn— Romanshorn 


11054 434 1325 
16681 319 1322 
12092 385 1419 
10969 404 1411 
9699 269 920 
6222 272 916 
7065 304 1005 
5922 304 994 
5748 284 906 
6336 261 991 
4862 902 1682 


Route: Bregenz —Conſtanz 


1934 1704 2197 
3153 1985 2596 
3142 2382 3144 
2458 1984 2781 
2034 1646 2490 
2075 1451 2273 
2528 1514 2505 
2285 2176 3255 
2283 2961 4105 
2913 3331 4375 
2668 4159 5077 
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Hierbei zeigt ſich die Thatſache, daſs der Verkehr mit der Schweiz, 
der im Jahre 1888 feine oberſte Grenze erreicht hatte, ſeither in Ab- 
nahme begriffen iſt, wogegen der Verkehr mit Baden und Würtemberg 
eine gleichmäßige natürliche Steigerung erfahren hat. 

Der Grund der Abnahme des Schweizer Verkehres liegt haupt— 
ſächlich in dem Umſtande, daſs der ungariſche Getreideexport nach der 
Schweiz infolge der Concurrenz des amerikaniſchen und ruſſiſchen 
Getreides überhaupt nachgelaſſen hat und nicht mehr über den Arlberg, 
ſondern über den Seeweg Fiume — Genua geleitet wird. 


Bregenz. E. Valentinitſch. 
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Öfterreichifche und Ungariſche Bibliographie. 


Die in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſten, Neal⸗ 
gymnaſien und Nealſchuleu über das Schulzahr 1896/97 ver⸗ 
öffentlichten Abhandlungen. 


(Fortſetzung.) 


lmütz. a) Staatsgymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 

1. Gottlob Eduard: Zum Unterricht in der Logik. 13 S. — 2. Über⸗ 

egger Jakob: Profeſſor und Bezirksſchulinſpector Joſef Jahn F. 4 S. 

— b) Staatsgymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Bartocha Joſef: Uvod ke skolnimu vydäni Shakespearova „Makbetha”. (Ein⸗ 
leitung zu der Schulausgabe von Shakespeares „Macheth”.) 38 S. 

Mähriſch⸗Oſtrau. Privatgymnaſium (mit Offentlichkeitsrecht) 
(mit deutſcher Unterrichtsſprache). Kraßnig, Dr. Julius: Zur Vor⸗ 
geſchichte des Gymnaſiums. 3 S. 

Prerau. Staatsgymnaſium. Fiſcher Alois: Katalog uéitelské kni- 
hovny. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 64 S. 

Mähriſch⸗Schönberg. Landes Unter- und Communal-Obergymna⸗ 
ſium. 1. Zirngaſt, Dr. Karl: Die körperlichen Übungen unſerer Mittelſchul⸗ 
jugend. 17 S. — 2. Evers, Dr. Arthur: Zur Methodik des deutschen Auf⸗ 
ſatzes im Obergymnaſium. 16 S. — 3. Rotter, Dr. Leopold: Beſtimmung 
155 ae der Hauptaxe des neuen Gymnaſialgebäudes in Mähriſch-Schön— 

erg. 5 S. 

Trebitſch. Staatsgymnaſium. Reichert, Dr. Johann: Prispövek k 
näbozenskym pomörüm na konei XVI. stoleti ve Velk&m Meziriei, (Beitrag zu 
den religiöſen Verhältniſſen gegen das Ende des 16. Jahrhundertes in Groß: 
Meſeritſch.) 14 S. 0 

Mähriſch⸗Trübau. Staatsgymnaſium. Traunwieſer, Dr. Johann: 
Die Pſychologie als Grundlage der Grammatik vom wiſſenſchaftlichen und päda— 
gogiſchen Standpunkte aus kurz bearbeitet. 28 S. 

Mähriſch⸗Weißkirchen. Staatsgymnaſium. Tvaruzek Ignaz: Zur 
Compoſition der XLIV. Rede des Demoſthenes: „Ilgos Aswydon megt Tod 
Aoyıddov v ]. 11 S. 

Zuaim. Staatsgymnaſium. Pichler, Dr. Karl: Die Beziehungen 
zwiſchen Oſterreich und Frankreich innerhalb der Jahre 1780 bis 1790. 36 S. 

Troppau. a) Staatsgymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
1. Schefezik, Dr. Heinrich: Über den logiſchen Aufbau der erſten und zweiten 
olynthiſchen Rede des Demoſthenes. 14 S. — 2. Thumſer, Dr. Victor; Prof. 
Dr. Matthias Steger (Nekrolog). 2 S. — p) Privatgymnaſium (mit Offent⸗ 
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lichkeitsrecht) (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). Svoboda Johann: 
O amfiktyonii delfské. (Über die delphiſchen Amphiktyonen.) 26. ©. 

Bielitz. Staatsgymnaſium. Lochs Hermann: Die dvrldocıs oder 
der ſogenannte Vermögenstauſch. 30 S, 

Teſchen. a) Staatsgymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
1. Centennarfeier der öſterreichiſchen Volkshymne. 4 S. — 2. Korompay Guſtav: 
Die Märchenallegorie des L. Apulejus: „De Psyche et Cupidine“ nebſt einem 
Anhang über Urſprung, Alter, Compoſition und Bedeutung derſelben. 22 S. — 
b) Privatgymnaſium (mit polniſcher Unterrichtsſprache). Oſtrowski 
Joſ.: Historya rzymska Kajusza Wellejusza Paterkula, poswiecona konsulowi 
Markowi Winieyuszowi. Ksiega druga. (Römiſche Geſchichte des Caius Velleius 
Paterculus, gewidmet dem Conſul Marcus Vinicius. II. Buch.) 62 S. 

Weidenau. Staatsgymnaſium. 1. Patigler Joſef: Quer durch den 
Peloponnes. 18 S. — 2. Reidinger Johann: Die meteorologiſchen Verhält- 
niſſe von Weidenau und Umgebung im Jahre 1896. 4 S. 

Lemberg. a) Akademiſches Staatsgymnaſium (mit rutheniſcher 
Unterrichtsſprachey). Mandybur, Dr. Thaddäus: Oaiunia (Olympia). 
18 S. — b) Staatsgymnaſium (mit deutſcher Unterrichtsſprache). 
Heller Samuel: Eichendorffs Einfluſs auf Heines Lyrik. 39 S. — c) Franz 
Joſef-Staatsgymnaſium (mit polniſcher Unterrichtsſprache). 
Jougan, Dr. Alois: Constitutum Constantini, studyum historyezno-krytyezne. 
(Constitutum Constantini, eine hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung.) 68 S. — d) 
Viertes Staatsgymnaſium (mit polniſcher Unterrichtsſprache). Ro⸗ 
mandfi Stanislaus: Podröz naukowa po wyspach i wybrzezach morza Egejs- 
kiego; wyeieezka do Assos, Troi i Konstantynopola. (Eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
auf den Inſeln und Küſten des Agäiſchen Meeres; Ausflug nach Aſſos, Troja 
und Conſtantinopel.) 44 S. — e) Fünftes Staatsgymnaſium (mit pol⸗ 
niſcher Unterrichtsſprache). Pröchnieki Franz: O czytaniu waäniejszych 
utworöw literackich przez uczuiöw szköl srednich. (Über die Lectüre der wich— 
tigeren literariſchen Producte ſeitens der Mittelſchüler.) 36 S. 

Krakau. a) Staatsgymnaſium bei St. Anna. Ziembicki, Dr, Theo⸗ 
phil: Iliady piesn II. Wedtug wydan szkolnych. (Ilias II. Geſang. Nach den 
Schulausgaben überſetzt.) 16 S. — b) Staatsgymnaſium bei St. Hyacinth. 
Rzepiuski Stanislaus: Pompei. Wspomnienia z podrözy. (Pompeji. Reiſe⸗ 
erinnerungen.) 88 S. — e) Drittes Staatsgymnaſium. Stroka Vincenz: 
Drei Gedanken des Heinrich Ligieza. Poetiſche Erzählungen des Grafen Sieg⸗ 
mund Kraſinski, aus dem Polniſchen überſetzt und mit einer literariſch-hiſtoriſchen 
Einleitung verſehen. 40 S. 

Bochnia. Staatsgymnaſium. Kozkowski Eduard: Mikolaj Tungen. 
— Spor o biskupstwo warminskie 1467—1479. Dokonezenie. (Nikolaus Tungen. 
— Der Streit um das Bisthum Ermeland 1467 bis 1479. Schluss.) 19 S. 

Brody. Staatsgymnaſium. Kaſinowski Nakecz von, Bronislaus: 
Beiträge zu einem Studium des Luſtſpieldichters Franciszek Zabkocki. I. Theil. 48 S. 

Brzezany. Staatsgymnaſium. Lepki Bogdan: Marya Konopnicka, 
szkie literacki. (Maria Konopnicka, eine literariſche Skizze.) 34 S. 

A Bakowice⸗Chyröw. Privatgymnaſium der Geſellſchaft Jeſu (mit 
Offentlichkeitsrecht). Kohldorfer, P. Max: Über Goethes „Leiden des 
jungen Werther“. 28 S. 

Drohobycz. Staatsgymnaſium. Barewicz, Dr. Witold: Goethes 
Naturgefühl. 57. S. 

Jaroslau. Staatsgymnaſium. Swiba Bronislaus: De Adelphis 
Terentianis. 24 S. 

Jasko. Staatsgymnaſium. Oſtrowski Desiderius: Czy pedagogia 
jest nauka filozofiezna? (Sit die Pädagogik eine philoſophiſche Wiſſenſchaft?) 12 S. 

Kolomea. Staatsgymnaſium. Wisniowski, Dr. Thaddäus: Przye- 
zynek do geologii Karpat. (Ein Beitrag zur Geologie der Karpathen.) 42 S. 

Neu⸗Sandec. Staatsgymnaſium. Kieronski Leon: Etyka w trage- 
dyach Sofoklesa. (Die Ethik in den Tragödien des Sophokles.) 67 S. 
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Przemysl. a) Staatsgymnaſium (mit polniſcher Unterricht3- 
ſprache). Kublinsfi Johann: De Sapphus vita et poesi. Pars prior. 
28 S. — b) Staatsgymnaſium (mit rutheniſcher Unterrichtsſprache). 
Czyezkiewiez Andreas: Puncrmt Cemar. (Über den römiſchen Senat.) 39 S. 

Rzeſzöw. Staatsgymnaſium. Bartunek Johann: 0 chronologieznem 
nastepstwie dyalogow Platönskich: Protagorasa, Gorgiasza i Menona, na pod- 
stawie zestawienia odpowiednich punktöw tresei etyeznej i metodologieznej. 
(lber die chronologiſche Aufeinanderfolge der Platoniſchen Dialoge: Protagoras, 
Gorgias und Menon auf Grund der Übereinſtimmung von Stellen ethiſchen und 
methodologiſchen Inhaltes.) 35 S. 

Sambor. Staatsgymnaſium. Petzold Emil: Hölderlins Brot und 
Wein. Ein exegetiſcher Verſuch (Schluſs). 108 S. 

Sanok. Staatsgymnaſium. Baſinski Stanislaus: Wykaz ksiazek 
znajdujgeych sie w bibliotece nauczyeielskiej sanockiego gimnazyum z koncem 
roku szkolnego 1897. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 52 S. 

Stauislau. Staatsgymnaſium. Sabat, Dr. Nikolaus: Lektura 
starozytnych klasyköw w gimnazyach jako ezynnik ksztalcgey i wychowawezy. 
18 altclaſſiſche Lecetüre an Gymnaſien als Bildungs- und Erziehungsmittel.) 
32 


Stryj. Staatsgymnaſium. Tralka Johann: Osnowa, uklad i cel 
Platonskiego Eutyfrona, Istota idei. (Anlage, Plan und Ziel des Platoniſchen 
Euthyphron. Das Weſen der Idee.) 25 S. 

Tarnopol. Staatsgymnaſium. Lewieki Wladimir: Elektromagnet- 
yezna teorya swiatla. (Elektromagnetiſche Theorie des Lichtes.) 52 S. 

Tarnöow. Staatsgymnaſium. Leniek, Dr. Johann: Materyaty Zröd- 
dowe do dziejöw miasta Tarnowa. (Quellenmaterialien zur Geſchichte der Stadt 
Tarnöm.) 35 S. 

Wadowice. Staatsgymnaſium. Grzanowski Bronislaus: Rzecz 
o ukladzie mowy Demostenesa: „eo orepdwov” (XVIII). (Über die Anlage der 
Rede des Demoſthenes: „Leo orspavov”.) 34 S. 

Zloczow. Staatsgymnaſium. Uranowicz, Dr. Siegmund: Przy- 
wileje miasta Zloczowa 1 okoliey. (Privilegien der Stadt Zkoczow und deren 
Umgebung.) 42 S. g 

Czernowitz. Staats-Obergymn aſium. 1. Katalog der Lehrerbibliothek. 
A) Deutſche Sprache. 26 S. — 2. Sigall, Dr. Emil: Platon und Leibniz 
über die angeborenen Ideen. (J. Theil.) 25 S. Ei 

Radautz. Staatsgymnaſium. Mor Gabriel von: Hiſtoriſch⸗ſtatiſti⸗ 
e auf das erſte Vierteljahrhundert des Beſtandes des Gymnaſiums. 

eiten. 

Suczawa. Griechiſch-orientaliſches Gymnaſium. Sigall, Dr. 
Moſes: Konrad von Würzburg und der Fortſetzer ſeines Trojanerkrieges. (Fort— 
ſetzung und Schluss.) 49 S. 5 


Wien. Staatsrealſchule im J. Gemeindebezirke. 1. Petrik 
Leopold: Über Vacuumröhren, die zur Erzeugung von Röntgen-Strahlen dienen. 
28 S. — 2. Bibliothekskatalog. 16 S. 

Erſte Staatsrealſchule im II. Gemeindebezirke (Leopoldſtadt). 
Subak, Dr. Julius: Die Conjugation im Neapolitaniſchen. 20 S. 

Zweite Stgatsrealſchule im II. Gemeindebezirke (Leopoldſtadt). 
Trieſel Franz: Ein Beitrag zur experimentellen Behandlung der Grundbegriffe 
der Elektricität im höheren Mittelſchulunterrichte. 25 S. 5 

Staatsrealſchule im III. Gemeindebezirke (Landſtraße) Schiffner 
Franz: Über die bildliche Darſtellung geometriſcher Raumgebilde in zwei centralen 
Projectionen oder die Doppelperſpection. 22 S. 

3 Staatsrealſchule im IV. Gemeindebezirke (Wieden). 1. Alſcher 
Rudolf: Tagebuch des franzöſiſchen Unterrichtes in der zweiten Claſſe nach Dir. 
J. Fetters Lehrgang der franzöſiſchen Sprache. 32 S. — 2. Daurer Franz S.: 
Ergänzungen zu den „Biographiſchen Notizen“ unſeres 38. Jahresberichtes. 2. S. 
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Staats⸗Unterrealſchule im V. Gemeindebezirke (Margarethen). 
Volderauer Ludwig: Zum Kegler'ſchen Problem. (Mit 3 Figurentafeln.) 32 S. 

Staatsrealſchule im VI. Gemeindebezirke (Mariahilf). Watzek 
Johann: Zur Technik der künſtleriſchen Photographie. 20 S. 

Staatsrealſchule im VII. Gemeindebezirke (Neubau). Brandeis, 
Dr. Arthur: Die Alliteration in Aelfries metriſchen Homilien. 30 S. 

Staatsrealſchule im XV. Gemeindebezirke (Fünfhaus). Heimerl, 
Dr. Anton: Beiträge zur Syſtematik der Nyctaginaceen. 38 S. 

Offentliche Unterrealſchule im XV. Gemeindebezirke (Fünfhaus). 
Piſtl Eduard: Jakob Ayrers Bühne. 30 S. N 

Staatsrealſchule im XVIII. Gemeindebezirke (Währing). Kellner, 
Dr. Leon: Altengliſche Spruchweisheit. 26 S. 

Krems. Landesrealſchule. Benes Julius: Ein Grundſtock geſchicht— 
licher Jahreszablen. 33 S. 

Wiener⸗Neuſtadt. Landes realſchule. Binder Wilhelm: Die cotierte 
Darſtellung auf einer Bildebene (mit zwei Figurentafeln) nebſt einem Vorſchlage: 
Zur einheitlichen Bezeichnung in der darſtellenden Geometrie. 27 S. 

Linz. Staatsrealſchule. 1. Pindter Rudolf-Langer Oskar: 
Katalog der Lehrerbibliothek. Gruppe I—IV. 23 S. — 2. Pindter Rudolf- 
Poetſch, Dr. Leopold: Katalog der Schülerbibliothek. 58 S. 

Steyr. Staatsrealſchule. Lippitſch, Dr. Cajetan: Theorie und 
Praxis der Zonenlehre. 29 S. 

Salzburg. Staatsrealſchule. Toifel Otto: Einige ungewöhnliche 
Satzſtellungen in der Kudrun. 34 S. 5 

Innsbruck. Staatsrealſchule. Sander Hermann: Der Streit der 
Montafoner mit den Sonnenbergern um den Beſitz der Ortſchaft Stallehr und 
um Beſteuerungsrechte (1554 bis 1587). Mit Beiträgen zur Geſchichte der Mal— 
liſer in Vorarlberg. 86 S. 

Rovereto. Staats realſchule. 1. Cobelli Johann von: Materiali per 
una bibliografia roveretana.. Continuazione. 43 S. — 2. Zanoni Adolfo, i. r. 
professora ed ispettore scolastico distrettuale. Necrologia. 4 S. 

Dornbirn. Communal⸗Unterrealſchule. 1. Bridi Joſef: „Amor und 
Pſyche.“ Ein Gedicht in 6 Geſängen von Robert Hamerling. Erſter Geſang, ins 
Italieniſche übertragen. 14 S. — 2. Emig Johann J.: Vier Urkunden aus 
dem Dornbirner Gemeindegebiet. 12 S. — 3. Kohn Friedrich: Die Kryſtall⸗ 
formen von C H, N, PS, O2. Ein Entwicklungsproduet von Phosphorpentaſul— 
phid auf Harnſtoff. (Mit 2 Tafeln.) 6 S. 

Graz. a) Sta atsrealſchule. 1. Reibenſchuh, Dr. Anton Franz: 
Rückblick auf die erſten fünfundzwanzig Jahre der k. k. Staatsrealſchule in Graz. 
16 S. — 2. Walter, Dr. Alois: Die allgemeinen Gleichungen der Kegel— 
ſchnittslinien und deren charakteriſtiſches Binom. 5 S. — b) Landesreal— 
ſchule. Blaſchke Joſef: Ein Beitrag zur elementaren Behandlung der Kegel— 
ſchnitte. 12 S. 

Marburg. Staatsrealſchule. Sokoll Eduard: Zum angelſächſiſchen 


Phyſiologus. 20 S. 
(Schluss folgt.) 
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©enefurng. 
Klagenfurt. Von Ernſt Rauſcher. 
En 0 0 
0 9%) 
I Wäldergrün, o Schmelz der Wieſen, 
<) O See und Berg und Himmelsblau, 
100 Geprieſen, dreimal ſei geprieſen 


N 

00 Der Tag, da ich Euch wiederſchau', 
An Leib und Seele neu geboren, 
Der Gegenwart nur eingedenk, 
In Euren Anblick traumverloren 
Und leidvergeſſen mich verſenk'! 
Muſik — wie ſüß und ſehnſuchtweckend 
Heran ſie von der Villa bebt, 
Die, hinter Bäumen ſich verſteckend, 
Am Felſenvorſprung ſich erhebt! 
Die ihre Stimme läſst erſchallen 
Mit alſo lieblichem Getön: 
Den Augen auch ein Wohlgefallen 
Iſt fie gewiſslich, jung und ſchön. 
Wie ſtill zu Füßen buſch'ger Hügel 
Der glatten Flut ſmaragdner Schein, » 
Die Segel drauf, wie Schwanenflügel 
So blendend weiß und glänzend rein! 
Da kommt ein Dampfſchiff ſtolz gezogen, 
Es rauſcht der Bug, es raucht der Schlot, 
Und auf den jach erregten Wogen 
Tanzt luſtig manch ein Ruderboot. 
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Verweil' ich, wo zum ſand'gen Strande 
Die Murmelwelle ſchäumend flockt? 
Geh' ich ins Wäldchen, das am Rande 
Der Bucht mit kühlem Schatten lockt? 
Bereit zu jeglichem Beginnen, 
Weiß ich doch ſelbſt nicht, was ich will, 
Indes die Sommerſtunden ſpinnen 
Die goldnen Fäden warm und ſtill. 
Zutiefſt von Sonnenkraft durchglutet, 
Von all dem Schönen übermannt, 
Das mich ſo ſeltſam fremd gemuthet, 
Als hätt' ich's nimmer noch gekannt: 
Gehoben fühl’ ich mich, getragen 
Von Deinem Mutterarm, Natur, 
Ein glücklich Kind, und kann nichts ſagen 
Und lächle Dir ins Antlitz nur! 
* 
Vergänglichlieit. 
Von Demſelben. 
Was klagſt Du um des Glückes goldne Stunden, 
Die raſch entflohnen? Kehrten ſie zurück, 
Sie ſchwänden wieder hin mit ihrem Glück 
So raſch doch, wie fie einmal ſchon eutſchwunden. 
Und wieder müſsteſt Du von vorn beginnen 
Das alte Lied von der Vergänglichkeit, 
Wenn aus dem Danaidenfaſs der Zeit, 
Ach, kaum hinein geſchöpft, die Tropfen rinnen! 
Darum laſs ab! Gib Deine Luft und Trauer, 
Gib Schmerz und Wonne willig nur dem Wind: 
All, was wir leben, denken, thun und ſind, 
O, glaube mir, nicht wert iſt's ew'ger Dauer! 


» 
Nus den „Sberzensgebeimnilfen”. 
Baden bei Wien, Von Hermann Rollett. 
Herz trägt innerſt, lichtumfloſſen, 
Ein Geheimnis tiefſter Art, 
Bis es lenzfroh ſich erſchloſſen 
Und als Lieb' ſich offenbart. 
* 
Sehnſuchtsvoll im Geiſte ranke 
Ich zu Dir, von Luſt durchbebt, 
Und ein froher Lichtgedanke 
Leuchtend um die Stirn mir ſchwebt. 


* 
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Still verſenkt in ſüßes Sinnen 
Biſt Du wohl gar oft zu ſehn — 
Ei, was Roſe webt tief innen, 
Mus fie doch als Duft geſtehn! 

5 
Kann's nicht deuten, nicht verſtehen — 
Wonnig weht es durch die Luft — 
Iſt es Deines Hauches Wehen, 
Oder iſt es Blumenduft? 

* 
Nach der Roſe dort im Thale, 
Nach dem Blick, den hell wirft zu 
Abendſtern mit reinſtem Strahle, 
Kenn' ich nichts, ſo hold wie Du! 

. 
Biſt Du heiter, zieht Frohlocken 
Klingend durch die Seele mir, 
Und mir iſt, als ob uns Glocken 
Feſtlich klängen — mir und Dir! 

5 
Mufs Dich's nicht mit Luft durchbeben, 
Nie gefühlt und nie gedacht, 
Daſs Dein Herz ein herbſtlich Leben 
Alſo frühlingsfreudig macht? 

$ 
Was aus meines Herzens Grunde 
Dir in Lieb' entgegenblüht, 
Wuchs ſo, wie's zur Frühlingsſtunde 
Keimt und ſprießt, vom Licht durchglüht. 

* 
Wald und ich wohl nie verzagen, 
Deckt auch Schnee bald unſer Haupt, 
Innerſt wir die Kraft ja tragen: 
Lieb', die ſtets uns neu belaubtl 


September. 
Von Fritz Lemmermayer. 


Schon erhebt im feuchten Mooſe 
Auf märchenſtiller Trift 

Sich die ſchimmernde Zeitloſe 
Lieblich als ein Gift. 

Der Herbſt mit ſeinem Sterbehauche 
Hat braun das Blatt gegerbt, 

Die letzten Beeren auf dem Strauche 
Purpurroth gefärbt. 
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Niemals war ſo dunkel prächtig 
Ihrer Farbe Kraft, 
Niemals ſchwellte ſie ſo mächtig 
Ihres Kernes Saft. 
So mag's in eines Menſchen Leben 
Hinwieder auch geſchehn, 
Daſs noch die Wellen ſich erheben 
Zuletzt vorm Untergehn. 

* 


Spruch. 
Von Demſelben. 
Trotz Erdennoth verzag' ich nicht, 
Gemeinen Einſatz wag' ich nicht, 
Frivolität ertrag' ich nicht, 
Verlogne Handlung mag ich nicht, 
Nach dem Geſindel frag' ich nicht! 


* 


Wing von Szamotuty. 


Aus dem Polniſchen des Adam v. Krechowiecki überſetzt von Julius 
Wien. Twardowski. 


Jas Jahr des Herrn 1331 ſtand im Zeichen großen Verbrechens 
und Elends. 
Winez von Szamotuly, aus dem Geſchlechte der Nalecze, 
Wojewode von Poſen, hatte aus Rache, weil ihm König Wadys la w, 
FPokietek zubenannt, das großpolniſche Palatinat entzogen, die Streit— 
macht der deutſchen Ordensritter ins Land gebracht. 

Ströme von Blut waren gefloſſen, das ganze Land war in Trauer 
gehüllt; wo früher ein Stein geſtanden, blieb Schutt; wo Holz, geweſen, 
glimmende Aſche; wo zuvor Leben geblüht, Frohſinn und Überfluſs, 
gähnten Gräber, Elend und Verzweiflung. 

In letzter Stunde, als ſchon die vollſtändige Vernichtung unver⸗ 
meidlich ſchien, ließ Wincz, von Reue erfaſst, die Ordensritter im 
Stiche, und mit ſeiner Hilfe rieb der König die eingebrochene Streit— 
macht in der mörderiſchen Schlacht bei Plowee auf. Doch war dieſer 
Sieg mit neuen Strömen Blutes und der Verwaiſung tauſender Familien 
erkauft. Und eine Schlacht war das, wo auf der einen Seite unbeug— 
ſamer Hass und Vernichtungswuth tämpften, auf der anderen die helle 
Verzweiflung einer ganzen Nation zu Felde zog. Beide Parteien 91 
all ihre Kräfte erſchöpft. Der Orden war ſich wohl bewufst, dafs auf 
dieſer Wahlſtatt die Frage ſeiner Macht zur Entſcheidung gelangte, und 
ebenſo wuſste König Pokietek, dafs es ſich bei Plowee um die Exiſtenz 
der Nation, um ihr Gedeihen, ihre Zukunft handelte. Und die Ver— 

Öfterr.-Ungar. Revue. XXIV. Bd. (1898.) 15 
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zweiflung erwies ſich ſtärker als der Haſs. Die Ordensmacht erlag den 
Hieben des ſich wehrenden Volkes. Letzteres aber vermochte, erſchöpft wie 
es war, den Rauſch des Triumphes nicht zu genießen. 

Ruhe trat ein — aber ſie glich der Ruhe des Todes. Inmitten 
der glimmenden Ruinen gewahrte man jetzt Geſtalten, welche irren 
Sinnes in unarticulierten Tönen Rache auf das Haupt des Verräthers 
herabbeſchworen. Es waren das ſolche, die in jenen blutigen Wirren 
Familie und Vermögen, aber auch Sinne und Verſtand verloren. Sie 
lachten kindiſch oder weinten ſtill vor ſich hin und giengen hilflos zu— 
grunde — vor Hunger. Andere ſchleppten ſich, zu Skeletten abgemagert, 
in Lumpen gehuͤllt, mit Wunden bedeckt, von Ort zu Ort. Man ſah 
wahnſinnig gewordene Frauen, welche ziellos flüchtend in zuſammen⸗ 
hangloſen Worten erzählten, wie man ihnen Männer und Kinder ge— 
mordet. Es geſchah auch — und das war das Schrecklichſte inmitten 
der Schrecken — es geſchah, daßs ſich dieſe Verzweifelten aufeinander 
ſtürzten und wegen eines Stückes Brot, um einen Lappen Kleidung, um des 
elendeſten Obdachs willen tödteten. Und was das Schwert der Ordens— 
ritter unverſehrt gelaſſen, zerſtörte der wilde Schwarm ausgehungerter 
und halbverrückter Leute. Verwüſtungsgier und Blutdurſt beherrſchten die 
Gemüther. Aus den Bächen vergoſſenen Blutes, welches die Erde nicht 
austrinken und die Flüſſe nicht aufnehmen konnten, ſtiegen fürchterliche 
Dünſte empor, die Sinne betäubend, die Herzen verſtockend ... In 
jenem Wirrſal hatte das menſchliche Leben jeglichen Wert verloren. 

Um das Maß des Jammers voll zu machen, folgte ein Unglück 
dem andern. Furchtbare Dürre vernichtete die Saaten und verſchlang 
die Flüſſe, die verpeſtete Luft — „der ſchwarze Tod“ — dann wieder 
Schneefälle, welche im Mai das Getreide erdrückten, hierauf Winde und 
Stürme, welche uralte Eichen entwurzelten. Die Natur ſelbſt ſchien mit 
den Menſchen zu raſen, welche, nicht wiſſend, was thun und wohin ſich 
vor Gottes Hand flüchten, bald auf den Knien umherrutſchten und 
mit himmelwärts erhobenen Armen um Barmherzigkeit riefen, bald ſich 
zu bewaffneten Horden zuſammenrotteten und, von wildem Wahn fort- 
geriſſen, Beſtürzung, Mord und Brand verbreiteten. In einem und demſelben 
Munde vereinte ſich inbrünſtiges Gebet mit höhniſchem Läſtern; in einem 
und demſelben Herzen lebte fromme Begeiſterung neben blutrünſtiger 
Wuth; wer morgens im Heiligthum des Herrn ſtöhnend ſein Gebet 
verrichtete, tauchte nachts in Blut und wurde zum erbarmungsloſen 
Plünderer. 

Auch begannen ſich große Räuberbanden zu bilden. An ihre Spitze 
traten häufig berühmte Ritter, häufiger aber fremde Einwanderer, welche, 
nachdem ſie aufgegriffen, was ſich in dem verödeten Lande noch vorfand, 
nach Pommern und auf deutſches Gebiet flüchteten. 

Der Haupturheber aller dieſer Greuel, Wincz Nalecz aus 
Szamotuly, ſaß indeſs in vollkommener Sicherheit an der Seite des 
Königs in Krakau. Nach der glücklichen Schlacht bei Plowee hatte ihm 
der König verziehen und ihn ſogar in einige Würden wieder eingeſetzt. 
Nach Groß-Polen jedoch zurückzukehren, wo er einſt faft unumſchränkter 
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Herr geweſen, wagte der Wojewode damals nicht. Grenzenloſer Hass 
hatte ſich dort gegen ihn aufgehäuft; ehemalige Neider erhoben nun ihr 
Haupt, und die durch den Einfall der Ordensritter um Hab und Gut 
gebrachten Landleute Fluchten laut dem Verräther. Wincz fühlte, dafs 
er bei tollkühner Rückkehr hätte weder ſeine Stimme geltend machen 
noch die alte Herrſchaft ausüben können, ja dafs er feines Lebens keines⸗ 
wegs ſicher geweſen wäre. Seine Stammesangehörigen, die Nalecze, waren 
dort zwar mächtig, muſsten ſich aber jetzt ruhig verhalten. Ihre Wider- 
ſpenſtigkeit und Empörungsſucht kannte man ſeit Menſchengedenken. 
Schon Herzog Przemys law J. hatte mit ihnen kämpfen müſſen, und 
ſein Sohn König Przemys aw II. fiel, kaum dajs er ſich durch feine 
Tapferkeit die Krone Boleslaws des Kühnen aufs Haupt geſetzt, durch 
königsmordenden Hieb von ihrer Hand. Damals hatten ſich die Nalecze 
mit dem ebenſo mächtigen Geſchlecht der Zaremba verbündet und ließen 
ihrem Haſſe gegen Przemys aw derart die Zügel ſchießen, dass fie 
ſich ſogar zu Werkzeugen der Markgrafen von Brandenburg hergaben. 
Für dieſen Verrath und Königsmord, der langjährige Wirren zur Folge 
hatte, giengen ſie verſchiedener Ehren und Würden verluſtig. Sie durften 
keinen Purpur anlegen, nicht in den erſten Reihen der Ritterſchaft in 
den Kampf ziehen, einige ihrer Güter, fo die Feſte Czarnköw, wurden 
vom königlichen Schatze beſchlagnahmt. Mit den Jahren war die entehrende 
Züchtigung ſchon einigermaßen in Vergeſſenheit gerathen, und die 
Nalecze begannen ſich wieder zu fühlen, als eben in jenem Wincz, der 
durch ſein Anſehen und ſeine Bedeutung der Familie neuerdings zu 
Ehren verholfen, das rebelliſche Blut aufkochte und ſein Treubruch 
die alten Sünden der Nalecze in Erinnerung brachte. 

Nachdem er die Verzeihung des Königs gewonnen hatte, ſann Winez 
nur darauf, wie er wohl wieder zur verlornen Macht und Herrſchaft 
gelangen könnte. Er ſaß in Krakau wie ein wildes Thier im Käfig, 
im Gewiſſen gequält, von Unruhe erfüllt. Was ihm auch ſehr am Herzen 
lag, war die Trennung von ſeiner Gemahlin, die er in Szamotuly 
zurückgelaſſen, und die er aufrichtig liebte; denn ſchön war ſie und gut 
über alle Maßen. Hoffärtigem Grollen nachgebend, hatte er ſich aus 
ihren Umarmungen geriſſen, nicht achtend ihrer Bitten und Beſchwörungen, 
nicht achtend ihres Zuſtandes, der baldige Mutterſchaft verhieß, war 
nach Marienburg zu Luder, dem Großmeiſter des Ordens und Herzog 
von Braunſchweig, geeilt, um deſſen zügelloſe Rotten rachgierig auf den 
König zu hetzen. Seitdem hatte er ſein Weib nicht mehr geſehen und erhielt 
nur unzuverläſſige Nachrichten. Er wuſste, dass fie lebte, und dass bald 
nach ſeiner Abreiſe in Szamotuly ſein Kind zur Welt gekommen war, 
eine Tochter, welche nach der Mutter den Namen Martha erhalten. 
Nicht bei dem Kinde jedoch weilten ſeine Gedanken. Vor dem geiſtigen 
Auge ſtand ihm fortwährend die Geſtalt ſeines Weibes, traurig, verweint, 
verzweifelt die Hände ringend. So hatte er ſie das letztemal geſeh en 
und war ſo toll geweſen, die Flehende unmenſchlich von ſich zu ſtoßen, 
dafs fie mit dumpfem Stöhnen auf die Knie fiel. Dieſes Stöhnen riſs 
ihn nun aus dem Schlummer, und er richtete ſich auf feinem Lager empor. 

15 * 
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„Martha! Martha!“ ſchrie er entſetzt. Auch ſandte er immer— 
während Eilboten nach Groß-Polen mit dem Auftrage, ſeine Gemahlin 
ſolle unverzüglich nach Krakau eilen. Doch dieſe Boten kehrten vielfach 
nicht zurück, und wenn einer zurückkam, ſo war es keine erfreuliche 
Kunde, die er brachte: dajs ſein Weib ernſtlich krank und unglücklich 
aus Szamotuly nach Poſen geflüchtet ſei und dasſelbe wegen der zahl— 
reichen Räuberbanden, welche alle Wege unſicher machten, nicht verlaſſen 
könne. Wie ſollte auch ein krankes Weib mit einem Säugling in ſolchen 
Zeiten auf Reiſen gehen? Ferner erfuhr er, dajs Dienerſchaft und Hof— 
leute die Frau des verhaſsten Verräthers im Stiche gelaſſen. Dieſe 
Nachricht erſchütterte die große, hochragende Geſtalt Winezens, als würde 
ſie vom Froſt geſchüttelt. Seine Augen ſprühten Funken unter den finſteren 
Brauen hervor, er ballte die Fäuſte und murmelte Drohungen gegen 
jene, die an dem unſchuldigen Weibe ihre Rache kühlen wollten. 

„Hundeſöhne!“ knirſchte er durch die zuſammengebiſſenen Zähne. 

Er ſtand damals im kräftigſten Mannesalter, von ritterlicher, 
heldenhafter Erſcheinung; die Kampfluſt ſah ihm aus den Augen, Kühnheit 
ſprach aus den ausdrucksvollen Zügen. Eine weittragende Stimme, des Be— 
fehlens gewohnt, und Bewegungen, als ob niemand den Muth finden 
könnte, ihm in den Weg zu treten. 

Dieſe Geſtalt bog ſich noch nicht unter der drückenden Sorgenlaſt, 
aber ſie wankte wie eine Eiche, in deren Wurzeln die Art bereits ein- 
gedrungen, als ihm die Boten von der furchtbaren Verwüſtung der 
großpolniſchen Lande erzählten, von der Zügelloſigkeit und ſchrecklichen 
Verrohung der Sitten, welche nach dem Kriegselend eingeriſſen waren. 

Kein Stein war auf dem andern geblieben, hieß es. Und 
wie im Lande, ſo ſah es auch in den Menſchenſeelen aus: die Wuth 
hatte alles vernichtet. Es ſind nicht Worte, um dies wiederzugeben; 
nicht Thränen, um es zu beweinen; nicht Gebete, um Barmherzigkeit 
zu erflehen. Grauſem Verderben war das Land ausgeliefert; Gottes Auge 
hatte ſich über ihm geſchloſſen, und Satan hatte die Herrſchaft an ſich geriſſen. 
Wer die dortigen Vorgänge mit angeſehen, für den birgt ſelbſt die Hölle 
keine Schrecken mehr. Grauſamer noch als das Schwert des Ordens 
erweist ſich der Wahnſinn der Verzweiflung, der taub iſt für das Stammeln 
der Kleinen, für das Bitten der Frauen und die Flüche der Greiſe. 
Die Räuberhorden durchziehen das Land und ſchonen niemands, und 
niemand erſteht als Vertheidiger. Unbegrabene Leichen liegen auf den 
Straßen umher, die Aus dünſtung der Luft bedeutet Tod; mit dem 
Qualm der Brandſtätten und dem Dampf des Blutes ſteigen Verwün— 
ſchungen zum Himmel, der entweder kalten Donnerſchlag oder Heu— 
ſchreckenſchwärme oder roſtigen Regen herniederſendet, die Saaten zer— 
ſtörend, die Gräſer verſengend, die Flüſſe verſeuchend ... 

Wincz hörte es ſchweigend, und nur die Lippen zuckten, aus dem 
Antlitz wich die Farbe, und der ſtolze Nacken beugte ſich langſam 
zur Erde. 

Aber das hoffartgeſchwellte Herz ließ noch keine Reue aufkommen. 
Manchmal krampfte ſich ſchon die Fauſt zuſammen, um mit dem Bekennt⸗ 
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niffe der Schuld, welche einem Felsblock gleich auf feiner Seele laſtete, 
an die Bruſt zu ſchlagen, doch der trotzig geſchloſſene Mund ſchwieg. 

Meine Schuld iſt's nicht! ließ ſich die Stimme der Eigenliebe 
und des Hochmuths vernehmen. Für erlittenes Unrecht habe ich Rache ge— 
nommen und dann bei Plowee alles gutgemacht . .. der König hat 
verziehen . . . Gott hat verziehen ... die Menſchen müſſen verzeihen .. 
auf mich fällt nicht die Verantwortung für das, was ſpäter geſchehen .. 
für die Raſerei und die Schandthaten anderer ... 

Auf dieſe Weiſe ſuchte ſich Winez zu beſchwichtigen. Aber wenn 
die Nacht kam und ihn Finſternis allüberall umgab, wenn der erſehnte 
Schlaf nicht kommen wollte, das Fieber die Sinne erhitzte und entfachte, 
da ergriff ihn zuerſt namenloſe Sehnſucht nach ſeiner Martha und 
Unruhe wegen ihres unſeligen Loſes. Dann ſchwand ihre Geſtalt vor 
ſeinem Auge, und es zeigte ſich das mit Feuer und Schwert vernichtete, 
blutgedüngte Land ... es ſchien ihm einem Rieſencadaver gleich, deſſen 
zahlloſe Wunden Raubvögel noch mehr zerfleiſchten. Hierauf ſah er 
ganze Haufen Wahnſinniger, die ſich in ſchrecklichen Qualen wanden, 
unmenſchliche Laute ausſtießen, einander in blinder Wuth anfielen, Gott 
läſterten, Heiligthümer ſchändeten, allen Leidenſchaften ausgeliefert. Er 
ſchloſs gewaltſam die Lider, bedeckte fie mit ſeinen heißen Händen, bald 
wieder ſtreckte er die Arme aus, um die blutigen Geſpenſter fortzuſtoßen 
— vergebens! Sie traten im Gegentheil immer beſtimmter hervor; 
immer deutlicher vernahm er die Verwünſchungen, welche glühend 
auf ſeine Seele fielen; immer lauter rief die Stimme des Gewiſſens: Dein 
it die Schuld! .. . Verruchter! . 

„Der König hat verziehen!“ murmelte Wincz zu feiner Ver— 
theidigung. 

Der König ... ja! Haben Dir aber die Taufende von Opfern 
verziehen? Da, ſieh her! 

Und von neuem breitete ſich vor feinem erſtarrten Auge das 
blutige Bild aus. Vom Boden der Wahlſtatt richteten ſich Leichen auf 
mit zerfetztem Fleiſche, herausquellenden Eingeweiden, zertrümmerten 
Schädeln. Sie erhoben ſich und kamen auf ihn zu, beſpritzten ihn mit 
dem Blute ihrer Wunden; mit ihren erkalteten Augen blickten ſie ihm 
bis auf den Grund ſeiner Seele. Wincz ſah, wie aus dieſen Augen 
Thränen zu rieſeln begannen, anfangs ſpärlich, dann immer reichlicher, 
bis mit ihnen der ganze Augapfel herausrann und nur die Höhlen 
in den Schädeln blieben, ſchwarz, tief, groß. Von den Leichen löste ſich 
das wundenzerriſſene, verfaulte Fleiſch los, fiel in Stücken ab, und nur 
die Gerippe blieben ... ein ganzer Schwarm von Gerippen, die mit 
ihren dürren Knochen klapperten und ihre knirſchenden Zähne fletſchten. 
Mit übermenſchlicher Anſtrengung riſs Wincz feinen Blick von dieſem 
Bilde weg und wandte ihn nach der entgegengeſetzten Richtung: doch ſiehe, 
dort gewahrte er einen anderen Haufen lebender, indes nicht minder ent— 
ſetzlicher Menſchen! Es war ein Abbild deſſen, was ihm der Bote aus 
Großpolen berichtet. Jenen Skeletten entgegen bewegten ſich von Ver— 
zweiflung und Wahnſinn gejagte Rudel Männer, Greiſe, Frauen 
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und Kinder. Alles ausgehungert, abgemagert, mit haſsſprühenden Augen, 
ſchäumendem Munde, ſchreiend und fluchend. In der Mitte zwiſchen den 
Gerippen und der Horde Lebender ſtand Wincz und ſah, wie ſich ihm 
mit jedem Augenblicke der wilde Sturm näherte; ſinnlos raste dieſer ge— 
radenwegs auf ihn zu. Im nächſten Moment befand er ſich ſchon auf der 
Erde unter den Füßen des Haufens. Er fühlte, wie man ihn, ſeinen 
bebenden Leib trat, ſeine Knochen zerbrach, den Schädel zermalmte, 
Bruſt und Herz würgte und ihn trotzdem am Leben ließ. Zuerſt warf ihn 
eine ungeheure Laſt nieder, dann empfand er den Schmerz i in den berſtenden 
Knochen, und dann ward ſein Körper zu einer einzigen Wunde, welche 
unaufhörlich von den Tritten der wüthend⸗tollen Rotte zerfleiſcht wurde. 
Er wollte enden und konnte nicht. Er hatte keine Luft, aber er athmete; 
die Augen hatte man ihm aus dem Schädel geſpreagt, aber dieſe Augen 
ſahen alles; das Hirn hatten ſie ihm in alle Winde geſpritzt, aber er 
begriff, er hörte jede Verwünſchung, hörte das wilde Geheul der Leben— 
den und das Geklapper der Skelette. Auf einmal vermengte ſich alles, 
gieng in einem Chaos auf, wurde von einer blutigen Wolke verdeckt und 
von mächtigem Brauſen übertönt gleich den empörten Wäſſern des 
Oceans .. . Wincz kam zu ſich und richtete ſich auf. 

Morgengrauen. Im trügeriſchen Licht der Dämmerung gewahrte 
Wincz die Zinnen des königlichen Schloſſes, in durchſichtige Nebel 
gehüllt. 

Er ſchüttelt ſich. 
> Da will ich hinauf, ſprach er bei ſich. Der König mag mir einen 
Geleitbrief ausſtellen! .. . Ich muſs nach Poſen — will mit eigenen 
Augen ſehen! 

Ein kühner Entſchluſs, aber Wincz trat nicht mehr zurück. Mit 
einem Gefolge von Reiſigen, im Beſitze des königlichen Geleitbefehles, 
brach er am nächſten Tage von Krakau auf, um ſich mit eigenen Augen 
zu überzeugen, ob die Erzählungen von Elend und Verwüſtung auf 
Wahrheit beruhten, ob die e die ihn verfolgten, Schatten der 
Wirklichkeit waren. 

* 


Winezens Gemahlin Martha war in der Hoffnung, eine ſichere 
Zufluchtsſtätte zu finden, nach Poſen überſiedelt, nachdem ſie von allen 
alten Hofleuten und treuen Dienern, die nicht das Brot des Verräthers 
eſſen wollten, verlaſſen worden. Der Wojewode beſaß dort ein großes 
Gehöft, wo nun Martha mit ihrem Säugling und einem gedungenen 
beſcheidenen Geſinde vereinſamt und bekümmert Wohnung nahm. Nach 
den harten Entbehrungen, die der Einfall des Nitterordens mit ſich 
gebracht, erlebte ſie hier wieder die Schrecken einer Gechenbelagerung, 
von welcher Poſen unmittelbar bedräut war. Der Böhmenkönig Johann, 
der geſchworene Feind des Polenſtammes, hatte nämlich, durch die Nach— 
richt von der Niederlage des Ordens als Verbündeter der unterlegenen 
Ritter in tiefe Betrübnis verſetzt und beſorgt, die Polen könnten durch 
ihren Sieg zu großer Macht gelangen, ſeine Streitkräfte zuſammenge— 
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zogen und vor Poſen geführt, um die Stadt durch Belagerung zu 
bezwingen. Glücklicherweiſe erſchrak er vor ſeiner eigenen Verwegenheit 
und König Wladyslaws Heldenhaftigkeit, gab die geplante Belagerung 
auf und wandte ſich mit Schmach und Verluſten nach Breslau zurück. 
In ſämmtlichen Kirchen wurden damals Dankgottesdienſte angeordnet; 
die von ihrer Angſt befreite Bevölkerung gab allſeits ihrer Freude 
Ausdruck, und aus den durch die Ordensritter verwüſteten Gegenden 
begann alles nach dem faſt wie durch ein Wunder erhaltenen Poſen zu 
eilen, um in der Stadt bei mildherzigen und wohlhabenderen Leuten 
Hilfe zu ſuchen. Zwar war auch hier die Noth empfindlich, doch wenigſtens 
das Leben ſicherer als auf dem Lande und den Straßen, wo Raub⸗ 
ritter ihr Unweſen trieben. Als aber die verarmten Landbewohner, die 
unter Umſtänden zu allem fähig waren, in immer größeren Scharen 
zuſammenſtrömten, geſtaltete ſich das Daſein der Gemahlin des Urhebers 
jeglichen Elends mit jedem Tage ſchwieriger. Mehrmals war der Hof des 
Wojewoden von betrunkenen Haufen umlagert, die unter häfglichen 
Flüchen eine herausfordernde Haltung einnahmen. Ruhe gab es nicht 
bei Tag und nicht bei Nacht; niemand wagte der Frau des Verräthers 
ein Aſyl zu gewähren, und es kam ſogar ſo weit, dajs fie Hunger leiden 
mujste, weil ihr in der Stadt niemand Nahrungsmittel verkaufen 
wollte. 

„Das verruchte Neſt mujs zerſtört werden!“ hieß es. 

Eines Tages fand ſich auf dem Gehöfte der alte Bartoſz 
ein, wegen ſeiner Körperkraft Sika, d. i. Stärke zubenannt, ein 
armer Edelmann, der von Jugend auf in Dienſten des Wojewoden 
geſtanden war, und den er zur Stunde verließ, als Win ez ſich nach 
Marienburg begab, während Bartoſz ins königliche Lager gieng, um 
gegen ſeinen verrätheriſchen Herrn und die Ordensritter mannlich zu 
ſtreiten. An der Seite eines tapferen Kämpen, des Przybys law 
Napiwon aus Borek, war er ſeiner blutigen Pflicht nachgekommen; als 
er aber nach ſeiner Rückkehr nach Poſen hörte, welche Gefahr Winezens 
Gemahlin drohte, erbarmte er ſich des armen Weibes und beſchloſs, ihr 
ſeinen Schutz zu leihen. Nun er ſo vor ihr ſtand und ſie traurigen 
Blickes maß, füllte ſich das unerſchrockene Herz des alten Ritters mit 
Thränen; ſolcher Schmerz lag in dieſem leichenblaſſen Antlitz, dieſer ge- 
brochenen, geknickten Geſtalt, ſo viel ungeſtillte Sehnſucht und Kummer! 

Sie war ein Weib von ſchönen Zügen und majeſtätiſcher Geſtalt; 
doch hatte ſie der Jammer gebeugt und gefällt, Runzeln auf Stirn und 
Wangen gezeichnet, den Glanz der Augen gelöſcht und das dunkle, 
üppige Haar vorzeitig mit Silberfäden durchzogen. 

Bartofz hatte ſie von Kindesbeinen auf gekannt und liebgewonnen. 
Er wuſßste auch, dajs fie ihren Gatten mit allen Kräften vom Verrath 
abzuhalten bemüht geweſen, wie ſie vor ihm auf den Knien gelegen 
und ſich in Beſchwörungen erſchöpft hatte. Aber des Wojewoden Groll 
blieb unbeugſam, ſein Grimm grenzenlos. Um neuerlichen Thränen und 
Bitten zu entgehen, war Wincz bei Nacht einem Diebe gleich von 
Szamotuly zum Hochmeiſter aufgebrochen, und von dieſem Augenblicke 
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an hatte die Wojewodin keine Ruhe mehr. Jede Niederlage, jedes neue 
Opfer, jeder Tropfen Blut ſchien eine Laſt auf ihre Seele zu wälzen. 
Vielleicht hätte ſie ſo viel Qualen nicht ertragen, doch ſchöpfte ſie aus 
ihrem Muttergefühle neue Stärke. Nach langer Kinderloſigkeit hatte ſie 
ſich vom Himmel ihr Kleines erfleht, welches eben das Licht der Sonne 
erblickte, als Wincz an der Spitze feindlicher Haufen verwüſtend und 
vernichtend ins Land einfiel. Und wunderbar, trotz der Martern, welche 
die Mutter zu erleiden gehabt, kam das Kind geſund, kräftig und lebens⸗ 
froh zur Welt! Doch oben auf der Stirn, an der linken Schläfe trug 
es ein blutiges Mal, einem eiſengeglühten Bande gleich, wie es an der 
Spitze des Wappens des Wojewoden zu ſehen war. Als die Mutter in 
maßloſem Glück das Neugeborne an ihre Bruſt drückte, ſchrie ſie beim 
Gewahren dieſes Zeichens verzweiflungsvoll auf und ſank in Ohnmacht, 
während die Anweſenden entſetzt murmelten: 

„Ein Mal auf der Stirn ... das Zeichen des Teufels!“ 

Die Wojewodin verfiel in eine langwierige Krankheit; endlich er— 
ſtand ſie von ihrem Schmerzenslager, hielt ſich mit der Kraft des 
Willens und der Mutterliebe aufrecht und begann Muth zu ſchöpfen; 
und doch koſtete es jetzt Bartoſz Mühe, bei ihrem Anblick einen Schrei 
der Beſtürzung zu unterdrücken. Das war nur noch der Schatten des 
Weibes, das er gekannt; einem dürren Skelet gleich ſah ſie ihm 
thränenumflorten Auges entgegen. Beide Hände ſtreckte ihm Martha 
hin und dankte für ſein Kommen. Bartoſz beugte ſich zu ihrem Knie, 
ohne das Haupt zu erheben, aus Furcht, feine Erſchütterung zu ver- 
rathen. Eine Weile ſchwieg er, dann ließ er ſich rauh vernehmen: 

„Euch zu beſchützen bin ich gekommen ... Gefahr iſt groß . 
Flucht nothwendig .. .“ 

„Flucht!“ jammerte die Wojewodin. „Aber wohin?“ 

„Ich bin alt geworden,“ fiel Bartoſz ein, „und habe niemals 
das Feld geräumt, bin oft im Feuer geſtanden. Hier aber ſehe ich 
keinen andern Ausweg als Flucht für Euch und Euer Kleines. Nach 
Ankunft des Wojewoden trete ich ihm den Schutz über Euch ab und 
gehe, wohin mich meine Augen führen ...“ 

„Alſo willſt Du uns wieder verlaſſen!“ rief Martha. 

„Unter einem Dach kann ich mit ihm nicht bleiben,“ grollte 
finſter der Alte. „Gegen ihn bin ich gezogen, gegen ihn habe ich gekämpft, 
es ſteht mir alſo nicht an, mit ihm zu verweilen. In ſeiner Abweſenheit 
aber, das ſchwöre ich Euch, will ich Euch, die Ihr unſchuldig ſeid an 
dem vergoſſenen Blute, ſchirmen bis zum letzten Athemzug ... hier 
jedoch kann Euch mein Schutz nichts nützen. Hier ſammeln ſich Plünderer 
in großer Zahl, niemand wäre imſtande, ſie abzuhalten und Euch hilf» 
reiche Hand zu bieten. Entweichen wir alſo mit größter Eile!“ 

Verzweifelt rang die Wojewodin die Hände. 

„Aber wohin?“ wiederholte ſie leiſe. „Wer wollte ſich unſeres 
Geſchickes erbarmen?“ 

„Fliehen wir nach Szamotuly,“ meinte Bartoſz, „dort iſt in 
der ganzen Gegend wohl niemand zurückgeblieben; überall Verwüſtung, 
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nur des Wojewoden Schloss hält wacht in jener Wildnis ... das 
Schwert des Ordens hat Euch verſchont . . .“ Er hielt in feinen 
Worten, die von Bitterkeit überquollen, inne — aus Mitleid mit dem 
Weibe, das ſchweigend, unſäglichen Schmerz in den bleichen Zügen, 
ſeiner Rede folgte. Die Rückkehr nach Szamotuty erfüllte fie mit 
Schaudern. Das alte, unheimlich düſtere Schloſs lag im Schoße ſchweigender 
Wälder auf einem künſtlichen Hügel, umgeben von Gräben und Wällen. 
Dort, fühlte ſie, würde ihr die Erinnerung an die ſchreckliche Trennung 
von ihrem Gemahl neue Qualen bereiten und inmitten der Ode und 
Stille ſich doppelte Unruhe ihrer bemächtigen. 

Aber Bartoſz ließ in ſeinem Drängen nicht nach. „Thut es 
Eurer Tochter wegen,“ ſagte er, „hier kann jeden Augenblick der 
Schwarm des entfeſſelten Volkes das Gehöft überfallen ... ich habe 
geſehen, wie ſie die Köpfe zuſammenſtecken . .. kein Augenblick zu verlieren!“ 
„Warten wir noch zu!“ flehte die Wojewodin. „Wincz kehrt 
ürük 
Bartoſz ließ die Arme ſinken. „Seine Rückkehr wird Euch kein 
Heil bringen!“ murmelte er. 

„Hat ihm doch der König verziehen,“ hauchte das unglückliche 
Weib, „hat er doch ſeine That bei Plowee gefühnt . 

Grollend fuhr der alte Diener auf. „Gefühnt!“ wiederholte 
er. „Generationen werden dieſes Verbrechens gedenken. Das Blut, 
das er vergoſſen, iſt noch nicht getrocknet, die Trümmer vom Wind 
noch nicht verweht, die glimmende Aſche noch nicht erloſchen; und der 
Tod ſo vieler Tauſende und das Elend ſo vieler Familien und die 
Schande fo vieler Frauen und die Verwaiſung der Unmündigen . 
in ihnen werden Rächer erſtehen, und neue Unthaten werden die 
vergangenen ablöſen! .. .“ 

Bartoſz ſprach mit großem Nachdruck und herbem Schmerz, 
aber er hielt wiederum an ſich, als er die Leichenbläſſe bemerkte, welche 
ſeine Worte auf dem Anlitz der Wojewodin hervorgerufen. 

„Alle, alle find wir verflucht .. . er und ich und unſer Kind!“ 
ſtöhnte ſie. 

Bartoſz ward von Mitleid ergriffen. Ohne fie anzublicken, beugte 
er ſich zu ihren Knien nieder. „Verzeiht!“ ſagte er. „Der da oben 
iſt der höchſte Richter, er wird das Urtheil ſprechen, nicht der Mund 
eines ſündigen Menſchen. Schmerz zerreißt meine Seele und tränkt 
meine Worte mit Bitterkeit. Ich hatte Euern Gemahl als Jüngling 
gekannt und ihn aufrichtig in mein Herz geſchloſſen. Nun ja, alles hat 
er aufs Spiel geſetzt und Euch dem Elend preisgegeben ... und 
jene, die Euch lieben und Euer Unglück ſehen, müſſen ihm doppelt 
zürnen. Wollet jedoch nicht der Worte achten, ſondern meiner Bitte 
Eures eigenen Wohles wegen willfahren! . . .“ 

Die Wojewodin ſtreckte ihm die Hand entgegen, die er küſste. 

„Wohl weiß ich,“ bemerkte ſie, „dafs jegliches Deiner Worte 
aus ergebenem Herzen kommt ... Groll hege ich nicht, doch ſchmerz— 
lich iſt's für mich, daſs außer dem König niemand Wincz verzeihen will!“ 
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„Wenn ihm nur der Allmächtige verzeiht!“ murmelte Bartoſz. 
„Dies iſt das einzige, was ein ſterblich Menſchenkind, ohne zu fluchen, 
ſagen kann.“ . 

Damit war die Unterredung zu Ende. An dieſem Tage noch 
wurde beſchloſſen, nächtlicher Weile heimlich nach Szamotuly zu ziehen, 
um der Rachſucht des Volkes zu entgehen. 

Der nächſte Tag brachte Frühlingswetter. Die Strahlen der gegen 
Mittag ſteigenden Sonne ſandten den Gemüthern Troſt. In den Straßen 
wogte das Volk, doch nicht mehr ſo aufgeregt wie tagszuvor, ſich unwill— 
kürlich der wundervollen Sonnenhelle freuend. Frühlingswärme erfüllte die 
Herzen, machte die Seelen beſſeren Gefühlen zugänglich. Feierliche Pro- 
ceſſionen durchzogen die Straßen Poſens mit Fahnen und Bildern. Die 
nachdrängenden Maſſen ſangen Dankeshymnen und fromme Lieder. In der 
Mitte dieſes Haufens wankte innerhalb eines freien Raumes, den die andern 
ehrfürchtig gelaſſen, ein hochgewachſener ſilberhaariger Greis. Die kräftigen 
Schultern waren vom Alter gebeugt; er gieng langſam, mühſam, auf einen 
Stock geſtützt; ſeine ärmliche Kleidung war die eines einfachen Mannes aus 
dem Volke, doch geſtattete ſeine Haltung auf vornehme Abkunft zu ſchließen. 
Von Zeit zu Zeit hob er das Haupt und ließ ſeine grauen finſteren 
Augen über die Menge gleiten, welche demüthig unter der Führung der 
Geiſtlichkeit einherſchritt. Es waren größtentheils Greiſe, Frauen und 
Kinder, die wenigen Männer ſahen wie durch ſchwere Krankheit herab— 
gekommen aus. Es fehlte auch nicht an Verwundeten und Krüppeln, die 
ſich mühſelig nachſchleppten. Hie und da konnte man dumpfes Jammern 
und Weinen vernehmen, gerungene und zum Himmel erhobene Hände 
bemerken. Der Alte ſah es, und ſein Blick ward trübe; er ließ den Kopf 
wieder auf die Bruſt ſinken und bewegte ſich matten Schrittes weiter. 
Das iſt Przybyskaw Napiwon aus Borek, Erbe auf Sieraföw, ein 
Mann von unerſchrockenem Muthe, deſſen Wille und Ausdauer von 
Eiſen waren. In allen Nöthen des Wradyskaw Pokietek war er in 
der vorderſten Reihe geſtanden und der unermüdliche Mitarbeiter des 
Fürſten geweſen, um das zerſtreute und getheilte Erbe Boleslaws zu 
einem einheitlichen, mächtigen Reich zu einigen. Er war einfach von 
Sitten, in Wort und That ein harter, offenherziger Soldat, deſſen Groll 
ebenſowenig Grenzen kannte als ſeine Freundſchaft. Dieſer köſtlichen 
Eigenſchaften wegen erfreute er ſich auch der Gunſt des ritterlichen 
Königs, der ſeinen kräftigen Arm nicht weniger ſchätzte als ſeinen Rath 
und ihn mit Gnaden und Würden überhäufte. So hatte Przybys law 
eine Zeitlang die Würde eines großpolniſchen Hauptmanns und 
Wojewoden bekleidet, obwohl er niemals nach Auszeichnung geſtrebt. 


(Fortſetzung folgt.) 


ER 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u, r. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 


